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Der Panther-Mann

Irgend etwas lag in der Luft, vielleicht eine Gefahr, die sich nicht einordnen ließ. James Blackwood wälzte sich unruhig im Bett hin und her.

Dina, seine Frau, schlief neben ihm mit tiefen, regelmäßigen Atemzügen, während die Unruhe in ihm immer größer wurde. Sein nackter Körper war mit Schweiß bedeckt. Er glänzte im fahlen Licht des Mondes.

Ein Luftzug streifte den Mann, und ihm war, als würde der Hauch des Todes über ihn hinwegwehen.


Blackwood war ein großer, kräftiger Mann, knapp fünfzig und schon ziemlich ergraut. Ein Mann, der mit beiden Beinen im Leben stand und immer für seine Familie da war.

Er hatte einen Sohn, Murray, und eine Tochter, Colleen. Er liebte sie beide und hatte sie streng, aber gerecht erzogen. Es war für sie nicht leicht gewesen, die Entscheidung zu akzeptieren, die er vor sechs Jahren getroffen hatte.

»Wir gehen nach Südafrika«, hatte er entschieden.

Damals war Colleen fünfzehn und Murray sechzehn gewesen. Sie hatten nicht allein in England bleiben können, mußten die Freunde aufgeben, die Schule wechseln, ihr Leben von Grund auf ändern.

Aber sie hatten sich nicht beklagt, denn sie hatten gewußt, daß Dad stets die richtige Entscheidung für die ganze Familie traf. Er dachte dabei niemals an sich allein.

So kamen sie nach Südafrika und siedelten sich in der Provinz Transvaal an. Ein Landsmann, George Easton, war schon vor zehn Jahren ausgewandert, und James Blackwood hatte mit ihm einen regen Briefverkehr geführt.

Als Easton erfuhr, daß eine Farm mit fruchtbarem Ackerland sehr preiswert zum Kauf angeboten wurde, ließ er es seinen Freund im fernen England wissen, denn aus Blackwoods Briefen war hervorgegangen, daß er ganz gern auch nach Südafrika gegangen wäre, und er hatte sein Geld stets zusammengehalten, so daß ein ansehnliches Sümmchen zusammengekommen war.

Der Verkauf der Farm in England brachte schließlich sogar noch mehr ein, als Blackwood gehofft hatte. Easton hatte inzwischen eine Anzahlung geleistet, um Blackwood die Farm zu sichern, und die Blackwoods waren voller Hoffnung »ins gelobte Land« aufgebrochen.

»Dort ist die Welt noch in Ordnung«, hatte James Black wood mit verklärtem Blick gesagt. »Es gibt keine Giftmüllskandale, die Flüsse sind nicht mit Industrieabwässern verseucht. Außerdem ist es nicht weit zum Krüger Nationalpark. Ihr werdet glauben, im Paradies gelandet zu sein.«

Vor sechs Jahren hatte James Blackwood das gesagt. Er und seine Familie hatten von Anfang an keine Schwierigkeiten gehabt, sich einzuleben, denn George Easton war ein großartiger Freund, immer für sie da.

Er räumte ihnen alle Steine aus dem Weg, und ihnen kam seine Erfahrung zugute. Was er sich mühsam hatte aneignen müssen, gab er an sie weiter, damit sie es von Beginn an leichter hatten, und sie bauten auf seinem Wissen auf.

Seine Freunde wurden ihre Freunde, und sie fühlten sich schon nach kurzem nicht mehr als Ausländer. Sie gehörten hierher wie jene, die hier geboren waren, und sie wurden voll akzeptiert.

Vor drei Jahren starb George Easton an einem Schlangenbiß.

»In England wäre ihm das nicht passiert«, sagte Murray.

»Da wäre er vielleicht unter ein Auto geraten«, erwiderte James Blackwood. »Unser aller Schicksal ist von Anfang an festgelegt. Wir können ihm nicht entgehen.«

Blackwood warf einen Blick auf das entspannte Gesicht seiner Frau. Er liebte Dina noch genauso wie früher. Seit dreiundzwanzig Jahren waren sie zusammen. Gott, wo war die Zeit geblieben? Sie war verflogen, war angefüllt gewesen mit Arbeit und auch mit Entbehrungen.

Heute waren die Kinder keine Kinder mehr, waren groß, erwachsen, und sie lebten in einer neuen Heimat, waren glücklicher und zufriedener als in England.

Alles war hier etwas leichter, wurde ihnen einfacher gemacht. In sechs Jahren hatten sie hier mehr erreicht, als wenn sie in England doppelt so lange geschuftet hätten.

Wieder kroch diese merkwürdige, unerklärliche Unruhe durch James Blackwood. Was war das für eine sonderbare Nacht? Sie war so eigenartig still, als hätte sich das Böse eingenistet.

Blackwood konnte nicht länger im Bett bleiben. Er haßte es, stundenlang wach zu liegen und um einen Schlaf zu kämpfen, der nicht kommen wollte.

Es kam selten vor, daß er nicht schlafen konnte, aber wenn es passierte, stand er immer auf. Er verließ auch diesmal das Bett, ganz leise, damit Dina nicht aufwachte.

Sie würde sich gleich Sorgen machen. Sie war eine gute Frau, die beste, die er finden konnte. Auch als Mutter war sie unvergleichlich. Ihre Kinder waren für sie das Wertvollste auf Erden. Ihre Liebe verteilte sie mit beispielhafter Gerechtigkeit, damit sich weder Colleen noch Murray benachteiligt fühlen konnten.

Das Bett ächzte leise, und James Blackwood hielt in der Bewegung inne. Dina seufzte und räkelte sich. Im Licht des Mondes sah sie wesentlich jünger aus, es verwischte die kleinen Fältchen, ließ die Haut zart und glatt wirken.

Blackwood erhob sich und schlüpfte in sein Hemd. Er stahl sich aus dem Schlafzimmer und schlich durch das stille, finstere Haus. Auf der Veranda dehnte er seine Glieder und setzte sich in einen Schaukelstuhl, den sie in einem Trödlerladen im 400 Kilometer entfernten Johannesburg gekauft hatten; eine Ausgabe, die sich längst bezahlt gemacht hatte, denn fast täglich nahm ein Familienmitglied ihn in Beschlag.

In der Brusttasche des Hemdes befanden sich Zigaretten und Streichhölzer. Blackwood zündete sich ein Stäbchen an und rauchte in tiefen Zügen.

Der Busch war hier sehr nahe - eine wild wuchernde Wand, hinter der sich die verschiedensten Tierarten verbargen. Das Geckern eines Nachtvogels flog durch die Dunkelheit, und Blackwood vernahm das leise Rascheln von Zweigen und Blättern.

Er ließ die Zigarette langsam sinken, fühlte sich beobachtet. Irgend etwas war in dieser Nacht anders, das spürte Blackwood. Aber was?

Er fühlte sich unbehaglich, kalte Schauer durchliefen ihn.

Grundlos?

Blackwood vertrat die Ansicht, daß auch der Mensch ein Tier war. Ein Tier mit einer höheren Intelligenz, die es ihm ermöglichte, sich die Welt untertan zu machen.

Ein Tier, dessen Instinkte in der Zivilisation verkümmerten. Hier draußen jedoch merkte Black wood, daß sie noch vorhanden waren.

Sie warnten ihn vor einer nicht erfaßbaren Gefahr. Dieses Kribbeln, als ob Tausende von Ameisen unter seiner Haut wären, dieses unangenehme Gefühl, von einem Feind belauert, angestarrt zu werden… Das war Instinkt.

Blackwood ließ den Blick schweifen. In der Nacht sah der Busch noch undurchdringlicher aus als am Tage, aber das war er nicht. Es gab Pfade, die weit in ihn hinein und durch ihn hindurch führten.

Die wichtigsten kannte Blackwood, aber er begab sich nicht gern dort hinein. Hier draußen, auf seinen Feldern und Äckern, hatte er einen ungehinderten Blick.

Im Busch sah er oft keine drei Meter weit, und das behagte ihm nicht. Man konnte auf Schritt und Tritt eine unangenehme Überraschung erleben, darum blieb Blackwood dem Busch nach Möglichkeit fern, und das ganz besonders, seit George Easton dort drinnen an diesem Schlangenbiß zugrunde gegangen war.

Ein Geräusch ließ Blackwoods Kopf hochrucken. Es hatte sich angehört, als wäre jemand durch das Dickicht gelaufen. Jetzt herrschte wieder Stille, aber Blackwoods Mißtrauen blieb.

Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Also doch, dachte er grimmig. Da treibt sich jemand herum. Er kann nichts Gutes im Sinn haben.

Der Farmer stemmte sich aus dem Schaukelstuhl hoch und ging zum Geländer der Veranda vor. Er warf die Zigarette auf den Boden und trat darauf.

Wieder dieses Schleifen, Rascheln, Schleichen, Huschen…!

Es zuckte in Blackwoods Gesicht. Ein Nachtvogel flog kreischend auf und ergriff die Flucht. Der Mann auf der Veranda vermeinte ein leises Knurren zu vernehmen.

Er erinnerte sich, in den letzten Tagen mehrmals einen Leoparden gesehen zu haben. Immer nur ganz kurz. Das Tier verschwand jedesmal sofort wieder.

Blackwood hatte mit seiner Familie nicht darüber gesprochen. Er wollte sie nicht beunruhigen, hoffte, daß der Leopard bald wieder verschwinden würde.

Aber im Schutze der Dunkelheit wurde das Tier dreister. Es wagte sich näher an die Farm heran. Es kam zwar selten vor, daß diese Tiere sogar in Häuser eindrangen und Menschen töteten, aber es war schon passiert.

Manche alten Raubkatzen hielten sich an Menschen, wenn sie nicht mehr schnell genug waren, Tiere zu erlegen.

Der Mensch war langsam und ziemlich hilflos, wenn er keine Waffe bei sich hatte.

So etwas bekamen diese hungrigen Bestien schnell heraus, und sie suchten sich vor allem Frauen und Kinder als Opfer aus. Alt war der Leopard, den Blackwood gesehen hatte, allerdings nicht gewesen. Wieder hörte er dieses dumpfe Knurren. Diesmal etwas lauter, näher.

Blackwood hielt nichts davon, die wild lebenden Tiere zum Vergnügen zu jagen. Das Gewehr, das er besaß, diente lediglich dazu, seine Familie und sein Eigentum schützen zu können. Das konnte ihm niemand verwehren, und wenn er sich von einem Raubtier bedroht fühlte, würde ihm niemand einen Vorwurf machen, wenn er sich dieser Gefahr mit einer Kugel entledigte.

Er eilte ins Haus.

Er war ein tierliebender Mensch, jedoch nur, solange er Sich nicht an Leib und Leben bedroht fühlte. Blackwood öffnete den Schrank und griff nach dem Gewehr.

Die Waffe war geladen. Er entsicherte sie und kehrte auf die Veranda zurück.

Da!

Zwischen fetten, lappigen Blättern… Ein funkelndes, bernsteinfarbenes Augenpaar! Blackwood atmete tief ein, dann sprang er wütend über die Verandastufen hinunter.

»Dir werde ich’s geben, du gefleckter Teufel!« quetschte er zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Hier hast du nichts zu suchen! Entweder du verschwindest auf der Stelle, oder ich töte dich! Bei Gott, ich tu’s, wenn du mir keine Wahl läßt!«

Das Raubtier zog sich zurück, als würde ihm der Mann mit seinem forschen Auftreten Respekt einflößen. Schießen wollte Blackwood nur, wenn es unbedingt sein mußte.

Das Krachen hätte die Familie geweckt. Dina, Colleen und Murray wären aus friedlichstem Schlaf hochgeschreckt, das wollte Blackwood nicht, wenn es sich vermeiden ließ.

»Verschwinde, du Miststück!« zischte der Farmer, während er sich dem Busch näherte. »Geh dorthin zurück, woher du kommst, dann ersparst du es mir, auf dich zu schießen.«

Er blieb stehen, hielt die Waffe im Anschlag. Gespannt lauschte er. Hatte er den Leoparden verscheucht?

Leise knackend brach ein Ast. Blackwood hörte es und reagierte. Er wandte sich gedankenschnell nach rechts - und sah das funkelnde Augenpaar des Feindes wieder.

Nicht einmal zehn Meter entfernt!

Er will es nicht anders, durchzuckte es den Farmer. Er hatte seine Chance, nützte sie jedoch nicht. Folglich bleibt mir nichts anderes übrig, als ihn mir und meiner Familie für immer vom Hals zu schaffen.

Wie ein Blitz durchrasten ihn diese Gedanken, und als das Raubtier ein aggressives Fauchen ausstieß, drückte James Blackwood ab. Überlaut krachte der Schuß.

Im Busch hob ein entsetztes Gekreische an, und Blackwood hörte, wie die Kugel den getroffenen Körper zu Boden schleuderte. Er stürmte vorwärts, war entschlossen, noch einmal zu feuern, falls es nötig sein sollte.

Das Tier sollte auf keinen Fall leiden.

Blackwood schlug Blätter und Zweige zur Seite und kämpfte sich keuchend an die Stelle heran, wo das Raubtier lag. Er bog einen Ast mit großen Blättern nach oben - und erlebte im nächsten Moment die grauenvollste Überraschung seines Lebens.

Denn vor ihm lag kein Raubtier, sondern ein Mädchen!

***

Wir hatten bis spät in die Nacht hinein diskutiert und große Probleme gewälzt. Das Schicksal schien sich gegen uns verschworen zu haben. Das Glück, das uns so lange treu gewesen war, schien sich abgewandt zu haben.

Die Folgen ließen sich noch nicht absehen. Metal, der Silberdämon, hatte viele Gefahren auf sich genommen, um Cuca, seine Mutter, aus der Hölle zurückzuholen.

Gefunden hatte er aber nicht sie, sondern Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, die lange Zeit verschollen gewesen war. Sie hätte Mr. Silver, der nach einer Attacke der Totenpriesterin Yora seine magischen Fähigkeiten verloren hatte, helfen sollen, doch ich mußte den beiden eröffnen, daß der Ex-Dämon nicht mehr da war.

Zero, einer von den Grausamen 5, hatte im günstigsten Moment zugeschlagen, zu einem Zeitpunkt, als der Ex-Dämon nicht stärker als ein Mensch war.[1]

Umhüllt von ewigem Eis, verurteilt zu einem endlosen Tod, befand sich unser Freund auf dem Weg nach… irgendwohin. Wir hatten keine Ahnung, wie wir seine Spur wiederfinden konnten.

Wohin schaffte Zero den Ex-Dämon? Was hatte der grausame Magier-Dämon mit Mr. Silver vor? Diese und viele ähnliche Fragen quälten uns. Metal hatte seinen Neutralitätsstatus aufgegeben. Sollte das umsonst gewesen sein?

Er hatte Wesen, in deren Adern sich schwarzes Blut befand, getötet, hatte sich damit auf die gute Seite gestellt. Sein Name stand nun auf der Liste der Feinde der schwarzen Macht.

Es hatte lange gedauert, bis er sich zu diesem Schritt durchrang, doch nun war es geschehen, und wir brauchten ihm nicht länger zu mißtrauen.

Das war wenigstens ein Lichtblick in dem düsteren, tristen Grau, das uns umgab.

Ich musterte Roxane, dieses schöne schwarzhaarige Mädchen mit den wundervollen grünen Augen. Ich freute mich, daß sie wieder bei uns war.

Jetzt, wo sie vor mir saß, merkte ich erst, wie sehr sie mir gefehlt hatte. Sie hatte behauptet, Mr. Silver helfen zu können. Hatte sie das nicht nur gesagt, damit Metal die Suche nach Cuca abbrach?

Sie erkannte den Zweifel in meinem Blick und sprach mich darauf an. Ich war gezwungen, Stellung zu nehmen.

»Mr. Silver verlor schon einmal seine übernatürlichen Fähigkeiten«, erinnerte ich Roxane. »Damals war er gezwungen, sich nach Coor zu begeben und den Tunnel der Kraft aufzusuchen, in dem er wieder erstarkte.«

»Ich weiß das«, sagte Roxane. »Es war ein langer, beschwerlicher, gefahrvoller Weg.«

»Den wir uns hätten ersparen können, wenn du Mr. Silver geholfen hättest.«

»Er verlor seine Kraft, als ihn die Peitsche eines Mago-Schergen traf«, sagte Roxane. »Dagegen wächst kein Hexenkraut. Schließlich ist Mago der Jäger abtrünniger Hexen. In den Peitschen befindet sich eine Kraft, die ich nicht aufheben kann, weil ich eine abtrünnige Hexe bin. Diesmal liegt die Sache anders. Yora hat Mr. Silver mit ihrem Seelendolch verletzt. Gegen seine Wirkung könnte ich einen Trank brauen, der Mr. Silvers magische Genesung erheblich beschleunigen würde.«

»Fang schon mal damit an«, sagte ich.

»Das hätte keinen Sinn«, gab die weiße Hexe zurück.

»Denkst du, wir finden Mr. Silver nicht wieder?«

»Ich hoffe, daß wir bald erfahren, wohin ihn Zero gebracht hat«, sagte Roxane.

»Warum sagst du dann, es hätte keinen Sinn, den Trank jetzt schon zu brauen?« wollte ich wissen.

»Er ist nur begrenzt haltbar. Er würde Mr. Silver nicht helfen, sondern schaden, wenn ich ihn zu lange aufbewahren müßte. Ich muß ihn herstellen, und Mr. Silver muß ihn sofort trinken, nur dann tritt die gewünschte Wirkung ein.«

Metal erhob sich. »Gehen wir«, sagte er.

Roxane stand auf.

»Wir bleiben in Verbindung«, sagte ich. »Sollte sich etwas Neues ergeben, erfahrt ihr es von mir sofort. Solltet ihr etwas in Erfahrung bringen, bitte ich euch, mich ebenfalls zu informieren.«

Sie nickten und gingen. Ich begab mich zur Hausbar und goß mir einen Pernod ein. Ich machte mir Sorgen. Nicht nur wegen Mr. Silver, auch wegen Roxane.

Sie war die Gefangene des Spinnendämons Raedyp gewesen. Er hatte ihr sein magisches Gift unter die Haut gespritzt, um sie sich gefügig zu machen.

War es Metal gelungen, die Wirkung des Spinnengifts zu neutralisieren? Oder befand sich noch ein Rest der schwarzen Spinnenkraft in Roxane?

Ich erinnerte mich noch gut an das geheimnisvolle Marbu-Gift, von dem ich verseucht gewesen war. Solange es nicht ganz meinen Körper verlassen hatte, wucherte es immer wieder nach.

War das auch bei Roxane zu befürchten?

In diesem Fall wäre sie keine Freundin, sondern eine Todfeindin gewesen.

Ich goß den Pernod in meine trockene Kehle und hoffte, daß uns daraus nicht ein weiteres Problem erwuchs. Es gab wirklich schon genug.

***

Blackwood stand wie vor den Kopf geschlagen da und starrte fassungslos auf das Mädchen. Sie trug ein Leopardenfell, aber sie war keine Raubkatze.

Ich habe einen Menschen getötet! schrie es in Blackwood. Himmel, ich habe dieses Mädchen erschossen! Wie konnte so etwas Entsetzliches passieren? Das Knurren, das Fauchen… Ich muß es mir eingebildet haben. Oder vielleicht trieb sich ein Leopard in der Nähe herum… Aber ich hätte niemals abdrücken dürfen, ohne zu wissen, wen die Kugel trifft!

Blackwood fühlte sich elend. Übelkeit würgte ihn, und er geißelte sich mit Selbstvorwürfen. So etwas Entsetzliches hätte einfach nicht passieren dürfen. Es war unverantwortlich zu schießen, ohne das Ziel klar vor Augen zu haben.

»Ich… ich bin ein Mörder!« stammelte James Black wood zutiefst erschüttert.

Er, der das menschliche Leben wie kaum ein anderer hochachtete, hatte gemordet! Darüber kam er nicht hinweg. Er wankte zurück, hatte kaum die Kraft, sich auf den Beinen zu halten.

»Nein…« stöhnte er immer wieder. »Nein, das wollte ich nicht…«

Er trat aus dem Dickicht, das Gewehr in der kraftlosen Hand, torkelte wie ein Betrunkener auf das Haus zu, in dem jetzt die Gaslampen brannten.

Elektrisches Licht gab es hier draußen nicht.

»James!« hörte Black wood seine Frau rufen. »James, wo bist du?«

Er antwortete nicht, schien plötzlich die Stimme verloren zu haben. Mörder! Mörder! schrie es fortwährend in ihm.

Eine grenzenlose Verzweiflung verzerrte sein Gesicht.

Murray kam aus dem Haus. »Dad ist hier draußen, Ma!« rief er.

James Black wood wankte auf die Verandastufen zu.

»Auf wen hast du geschossen, Dad?« wollte Murray wissen. Er war ein gutaussehender junger Mann, überschlank und groß. Er hatte sich hastig angezogen - Jeans und ein buntes Hemd. Als ihm auffiel, in was für einer Verfassung sich sein Vater befand, riß er erschrocken die Augen auf. »Dad, was ist mit dir?«

Er sprang über die Stufen und eilte seinem Vater entgegen. Dieser schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen.

»Dad!« machte Murray ihn auf sich aufmerksam, aber James Blackwood taumelte an ihm vorbei. Er stolperte die Stufen hinauf und verschwand im Haus.

»Was ist passiert, James?« wollte Dina Blackwood wissen.

Auch sie sah der Farmer nicht.

Colleen eilte auf ihren verstörten Vater zu. Er lehnte das Gewehr an die Wand, es fiel um, er merkte es nicht. Colleen strich sich das blonde Haar aus der Stirn.

»Was hast du, Dad? Warum sagst du denn nichts?«

Es hatte den Anschein, als würde der Mann durch sie hindurchsehen. Seine Familie schien für ihn nicht vorhanden zu sein.

»Mutter, Dad nimmt mich überhaupt nicht wahr!« rief Colleen und zog fröstelnd ihren dünnen Schlafrock zu.

Dina richtete den Blick aus dem Fenster. »Dort draußen muß etwas ganz Furchtbares passiert sein.«

Blackwood griff sich die Whiskyflasche, die auf einer Anrichte stand. Er ließ sich in einen Sessel fallen, drehte den Schraubverschluß auf und trank.

Dina hatte ihren Mann noch nie so viel trinken sehen. »Meine Güte, James, was hast du vor? Du verträgst nicht so viel Alkohol!« Sie eilte zu ihm und wollte ihm die Flasche entreißen, aber er kämpfte darum, siegte und trank wieder.

Ein Whiskyschwall ergoß sich über sein Kinn und rann ihm auf die Brust. Mit vereinten Kräften gelang es Dina und Colleen, ihm die Flasche wegzunehmen.

»So viel Whisky kann dich umbringen!« keuchte die Frau. »Wie kannst du nur so unvernünftig sein, James?«

Murray kam ins Haus zurück. »Was hat er nur, Mutter? Ich habe ihn noch nie so erlebt.«

»Ich fürchte, er kann uns im Augenblick nichts sagen«, sagte Dina Blackwood. »Wenn wir eine Antwort wollen, müssen wir sie draußen suchen.«

»Ihr bleibt bei Dad«, bestimmte Murray. »Ich gehe allein hinaus.«

»Nimm das Gewehr mit«, sagte Colleen.

»Auf jeden Fall.«

Murray hob das Gewehr auf, repetierte und stürmte in die Dunkelheit hinaus. Er hatte Angst vor dem, was er entdecken würde, aber er verlangsamte seinen Schritt nicht.

Er lief dorthin, woher sein Vater gekommen war.

Seine Züge strafften sich. Als er die hoch aufragende Wand aus Zweigen, Stämmen und Blättern erreichte, blieb er keuchend stehen. Eine geradezu unnatürliche Stille herrschte.

Die Tiere, die vom Schuß aufgeschreckt worden waren, hatten sich wieder beruhigt. Der Gewehrkolben klebte an Murrays Hüfte. Er war nicht so mutig wie sein Vater.

Er bewunderte seinen Dad deswegen immer. Dad, das war ein Turm in der Schlacht, ein Felsen in der Brandung. Den konnte nichts umhauen. Das hatte Murray jedenfalls bisher geglaubt, doch nun saß sein Vater im Haus, schien seinen Verstand verloren zu haben und war unansprechbar.

Murray stach mit dem rechten Fuß ins Unterholz. Er strengte seine Augen an und spitzte die Ohren. Sein Herz klopfte so laut, daß er glaubte, man könne es sogar noch im Haus hören.

Ein Dorn kratzte über seinen Handrücken. Es schmerzte, aber Murray zog die Hand nicht zurück. Voll konzentriert ging er weiter, und Augenblicke später entdeckte er die nackten Beine eines Mädchens.

Sein Herzschlag setzte aus.

Jetzt war ihm alles klar. Dad hatte auf dieses Mädchen geschossen! Noch nie hatte James Blackwood auf einen Menschen geschossen. Es war nicht verwunderlich, daß ihn das völlig aus der Bahn warf.

Murray fuhr sich mit der Hand über die Augen. Hier lag eine Tote, und er war ratlos.

Was hatte sie hier zu suchen? fragte er sich. Wieso trieb sich dieses Mädchen nachts hier herum? War sie eine Diebin? Wollte sie uns bestehlen?

Er konnte sie hier nicht liegen lassen, mußte sie ins Haus tragen, und dann mußte er den »Unfall« melden. Klar war es ein Unfall. Jack Blackwood hatte dieses Mädchen nicht absichtlich erschossen.

Murray hängte sich das Gewehr um. Er zitterte. Merkwürdig, wie sie gekleidet ist, dachte er. Nur mit einem Leopardenfell…

Er beugte sich über sie. Ihr dunkles Haar breitete sich auf dem Boden wie eine Pechpfütze um ihren Kopf aus. Soweit Murray das Gesicht sehen konnte, war es bildschön.

Ein schönes junges Mädchen nachts allein im Busch… Irgend etwas stimmt da nicht, dachte Murray. Irgend etwas ist mit diesem Mädchen nicht in Ordnung.

Auf einmal hörte er sie stöhnen. Sein Herz machte einen Freudensprung. Sie lebt! schrie es in ihm. Dad hat sie nicht getötet, er hat sie nur verletzt - wie schwer, das werden wir gleich sehen.

Er schob seine Arme unter den schlanken Mädchenkörper und hob ihn ächzend hoch. Ob sie ihn hörte, wußte er nicht. Er sprach trotzdem zu ihr: »Haben Sie keine Angst… Es wird alles gut… Ich bringe Sie erst mal ins Haus, dann sehen wir weiter… Sie kommen schon durch, seien Sie unbesorgt… Wir haben einen guten Arzt im Dorf: Dr. Lipski. Er kommt aus Polen, aus Danzig, glaube ich… Oder nein, aus Warschau kommt er. Ja, jetzt fällt es mir wieder ein… Aus Warschau…«

Er redete, um sich selbst zu beruhigen.

Schlaff und besinnungslos hing das Mädchen in seinen Armen. Bei jedem seiner Schritte baumelte ihr Kopf hin und her.

»Sie werden nicht sterben… Ganz bestimmt nicht… Vielleicht müssen Sie ins Krankenhaus, aber Sie werden mit Sicherheit wieder gesund…«

Wieder stöhnte das Mädchen leise. Ein gutes Zeichen! Murray stampfte mit ihr die Verandastufen hinauf. Colleen kam ihm entgegen. Als sie das Mädchen sah, rief sie: »Gütiger Gott!«

»Sie lebt!« keuchte Murray. »Sie ist verletzt, aber sie lebt. Dad hat sie nicht getötet. Hörst du, Dad? Du hast sie nicht erschossen! Das Mädchen lebt!«

James Blackwood nahm es nicht zur Kenntnis. Mit glasigen Augen starrte er Löcher in die Wand. Murray trug das unbekannte Mädchen zum Sofa und ließ es behutsam darauf nieder.

Ganz langsam zog er die Hände unter ihrem Körper hervor. Da, wo die Kugel sie getroffen hatte, hatte das Leopardenfell ein Loch. Das Geschoß war dem Mädchen in die Brust gedrungen.

Murray brach der kalte Schweiß aus. Die Verletzung war lebensgefährlich. Vielleicht grenzte es sogar an ein Wunder, daß das Mädchen noch lebte.

»Es wäre besser, wenn ich sie gleich zu Dr. Lipski bringen würde«, krächzte Murray.

»Sie ist nicht transportfähig«, sagte Dina Blackwood. »Das Gerumpel auf der schlechten Straße würde sie umbringen. Du mußt den Arzt herholen. Colleen und ich tun inzwischen für das Mädchen, was wir können, und für Dad auch.«

***

Ich sagte Boram, was ich befürchtete. Ich mußte einfach mit jemandem darüber reden, und der Nessel-Vampir war ein guter Zuhörer.

»Was tun wir, wenn Hoxane plötzlich umkippt, wenn das Spinnengift durchschlägt?«

»Metal ist bei ihr, Herr«, sagte der weiße Vampir.

»Sie könnte ihn täuschen, ihm etwas Vorspielen - und wenn er nicht darauf gefaßt ist, fällt sie ihm in den Rücken. Metal ist kein Schwächling, aber wenn ihn Roxane hinterrücks angreift, hat sie die besten Chancen, ihn zu besiegen.«

»Soll ich mich um Roxane kümmern?« fragte Boram.

»Du willst sie überwachen?«

Die Dampfgestalt nickte. »Ich könnte mich unsichtbar machen. Sie wüßte nicht, daß ich in ihrer Nähe bin, aber ich würde sie auf Schritt und Tritt begleiten.«

»Würde sie das denn nicht merken?« fragte ich.

»Ich kann mich so abschirmen, daß sie meine Nähe nicht spürt. Ich brauche dazu aber etwas Zeit.«

Vielleicht war es wirklich besser, nichts dem Zufall zu überlassen. Wenn wir die Möglichkeit hatten, heimlich ein Auge auf Roxane zu haben, sollten wir es tun.

»Roxane möge uns dieses Mißtrauen verzeihen«, sagte ich, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen.

»Es geschieht zu ihrer und zu unserer Sicherheit«, sagte Boram.

Ich gab ihm bereitwillig recht. »Wann begibst du dich zu ihr?« wollte ich wissen.

»Noch heute nacht«, antwortete der Nessel-Vampir.

»Sollte dir an Roxanes Wesen irgendeine Veränderung auffallen, greifst du sie nicht sofort an!« sagte ich mit erhobenem Zeigefinger. Boram war ein weißer Vampir, er lebte von schwarzer Kraft, die er in weiße Energie umwandelte.

Wenn sich eine böse Faser in Roxane regte, konnte Boram eine Gier übermannen, die zu Roxanes Vernichtung geführt hätte. Ich mußte ihm deshalb ausdrücklich verbieten, die Hexe aus dem Jenseits zu töten.

Diesmal nickte Boram weniger eifrig. »Was soll dann geschehen, Herr?« erkundigte er sich.

»Du benachrichtigst mich umgehend.«

»Und wenn du nicht verfügbar bist?«

»Dann gibst du Metal Bescheid oder Lance Selby… oder Tucker Peckinpah. Du kannst dich auch an den ›Weißen Kreis‹ wenden. Aber auf keinen Fall vernichtest du Roxane. Sollte sie dir einen Kampf aufzwingen, darfst du sie bis zur Kampfunfähigkeit schwächen. Wir werden dann sehen, wie wir ihr helfen können. Aber vielleicht ist meine Sorge auch unbegründet, und mit Roxane ist alles in Ordnung.«

»Die Zukunft wird es erweisen«, sagte Boram.

»Du sprichst ein wahres Wort gelassen aus, mein Lieber«, sagte ich und schob mir ein Lakritzenbonbon in den Mund.

***

Murray Blackwood knüppelte den Geländewagen über die holperige Straße. Die Lichtkegel der Scheinwerfer erfaßten ein Rudel Paviane. Murray Blackwood drückte wild auf die Hupe, und die geblendeten Tiere nahmen kopflos Reißaus.

Den langsamsten Affen hätte Murray beinahe erwischt. Um ihn nicht zu überfahren, mußte er das Lenkrad blitzschnell nach links reißen. Er streifte den Pavian, sah, wie sich das Tier überschlug, aber gleich wieder aufsprang und seinen Artgenossen folgte.

Schwitzend erreichte Murray die kleine Siedlung zwischen Phalaborwa und Orpen. Das Nest hieß Sukutara, ein unscheinbares Transvaaldorf, wie es viele gab.

Seit ein paar Monaten hatte die Eisenbahngesellschaft hier ein Büro, einen Stützpunkt. Man wollte die Provinz verkehrsmäßig besser erschließen, stieß dabei aber auf erbitterten Widerstand der Eingeborenen, die befürchteten, daß man sie um ihren Lebensraum betrügen würde.

Dennoch wurde Schwelle um Schwelle gelegt, und man trieb den Schienenstrang entschlossen immer tiefer in die Wildnis hinein. Ob das den Eingeborenen nun paßte oder nicht.

Murray bremste den Wagen vor dem Haus des Arztes scharf ab und sprang heraus. Er stürmte die Verandastufen hinauf und trommelte mit den Fäusten gegen die Tür.

»Dr. Lipski! Dr. Lipski! Machen Sie auf!« rief er nervös.

Hier in Sukutara hatte man Strom. Im Haus flammte ein elektrischer Kronleuchter auf.

»Dr. Lipski!« rief Murray ungeduldig, damit sich der Arzt mehr beeilte.

Endlich öffnete sich die Tür - und Murray Blackwood hatte das Gesicht eines fremden Mannes vor sich.

Er musterte den Unbekannten verwirrt. Hatte er sich im Haus geirrt? Nein, bestimmt nicht.

»Wer sind Sie denn?« fragte Murray Blackwood aufgewühlt.

»Vladek Rodensky ist mein Name«, sagte der Fremde und rückte seine moderne Brille zurecht.

***

Dina Blackwood bemühte sich um ihren Mann. »James«, sagte sie eindringlich und schüttelte ihn. »Ich bitte dich, komm endlich wieder zu dir. Das Mädchen lebt. Hörst du mich? Das Mädchen Zebt!«

Zum erstenmal reagierte der Farmer. »Wie?… Was?« stammelte er. Er schaute seine Frau an. Sein Blick schien von weither zurückgefunden zu haben. »Dina, ich… Dort draußen war ein Mädchen…«

»Sie ist hier, hier im Haus, James«, sagte die Frau. »Sie liegt dort drüben auf dem Sofa. Colleen ist bei ihr.«

»Ich dachte, da wäre ein Leopard… Ich sah die Raubtieraugen, hörte das Knurren… da habe ich geschossen… Aber ich habe nicht das Tier, sondern dieses Mädchen getroffen…«

»Das weiß ich. Murray hat sie ins Haus geholt, und nun ist er zu Dr. Lipski unterwegs. Geht es dir etwas besser, James? Ich hatte solche Angst um dich. Du hast überhaupt nicht mehr reagiert.«

Er wollte aufstehen, aber er fiel wieder zurück.

»Warte, ich helfe dir«, sagte Dina und zerrte ihn ächzend hoch. Er schwankte. »Du bist betrunken«, sagte sie. »Du wolltest die ganze Flasche leeren, hättest dir eine Alkoholvergiftung eingehandelt. Wie kann man nur so unvernünftig sein?«

»Ich war nicht bei Sinnen… und bin es immer noch nicht ganz«, gestand Blackwood. »Du kannst dir nicht vorstellen, was das für ein Schock für mich war. Du drückst ab, hörst einen Körper fallen - und siehst Augenblicke später, daß du einen Menschen niedergestreckt hast, ein junges, bildhübsches Mädchen, das so alt ist wie Colleen… Du sagst, sie lebt?«

»Ja.«

»Dem Himmel sei Dank. Ist sie schwer verletzt?«

»Leider ja, James.«

»Aber sie wird durchkommen. Nicht wahr, Dina, sie wird durchkommen?«

»Ja, James. Beruhige dich.«

Er drängte seine Frau zur Seite, nahm sich zusammen und begab sich zum Sofa. Er blickte auf das fremde Mädchen, das hin und wieder leise röchelte.

Dann schaute er seine Tochter an und sagte gepreßt: »Ich hatte wirklich nicht die Absicht…«

»Das wissen wir, Dad«, sagte Colleen. »Quäl dich doch nicht so. Du kannst nichts dafür, daß -«

»Ich kann nichts dafür? Ich habe immerhin auf sie geschossen.«

»Du sagtest es doch vorhin selbst. Du dachtest, im Dickicht wäre ein Leopard. Es hätte ja wirklich einer sein können.« Er sah wieder auf das Mädchen. »Kennt ihr sie? Ich habe sie noch nie gesehen. Woher mag sie kommen? Was wollte sie dort draußen?«

»Wir werden es erfahren, sobald sie über dem Berg ist«, sagte Dina und legte ihrem Mann die Hand beruhigend auf die Schulter.

»Die Kugel müßte eigentlich ihr Herz getroffen haben«, sagte der Farmer.

»Vielleicht wurde das Geschoß geringfügig abgelenkt«, sagte Dina.

»Wie kann sie mit einer so schweren Verletzung noch leben?«

»Sei doch froh darüber«, sagte Dina. »Das bin ich ja, aber ich kann es nicht begreifen. Werden wir je mit ihr reden können?«

»Aber ja«, sagte Dina. »Bitte beruhige dich. In Kürze wird Dr. Lipski hier sein und ihr helfen.«

Der Farmer schloß für einen Moment die Augen und schluckte schwer. »Ich fürchte, hier wird seine ärztliche Kunst versagen, Dina.«

***

»Rodensky?« fragte Murray Blackwood irritiert. »Wieso? Ich… Wo ist Dr. Lipski?«

»Nicht so laut, junger Mann«, sagte Vladek Rodensky, der Brillenfabrikant aus Wien, gedämpft.

»Ich muß zu Dr. Lipski!« schrie Murray Blackwood fast hysterisch.

»Boris kam erst vor einer Stunde nach Hause. Einen Tag lang kämpfte er verzweifelt um das Leben eines Mannes. Er hat diesen Kampf verloren, ist völlig fertig. Wenn es also nicht wirklich dringend ist, wenn es nicht um Leben und Tod geht…«

»Es geht um Leben und Tod. Sie müssen Dr. Lipski wecken. Mein Vater, James Blackwood, hat ein Mädchen angeschossen. Sie schwebt in Lebensgefahr. Wenn Dr. Lipski ihr nicht hilft, stirbt sie. Wollen Sie das auf sich nehmen?«

»Natürlich nicht«, sagte Vladek Rodensky. »Kommen Sie herein.« Er führte den jungen Mann ins Wohnzimmer. »Wie ist Ihr Name?«

»Murray Blackwood.«

»Warten Sie hier, Mr. Blackwood.«

»Dr. Lipski muß sich beeilen! Jede Minute ist wichtig!« stieß Murray erregt hervor. »Es… es war ein Unfall, ein Unfall!«

Vladek Rodensky verließ das Wohnzimmer.

Er lebte nach wie vor in Wien, der gebürtige Pole mit dem österreichischen Reisepaß, hatte geschäftlich in Johannesburg zu tun gehabt und die Gelegenheit genutzt, seinem Jugendfreund Boris Lipski einen Besuch abzustatten.

Jahrelang hatte ihn Boris immer wieder eingeladen, doch er hatte nie Zeit gehabt, das Angebot, ein paar Tage bei dem Freund zu wohnen, in Anspruch zu nehmen.

Endlich hatte es geklappt. Boris hatte schon fast nicht mehr damit gerechnet. Um so größer war seine Freude gewesen, als Vladek ihm brieflich mitteilte, daß es ihm nach so vielen Jahren doch endlich möglich sein würde, ihn zu treffen.

Zwanzig Jahre hatten sie sich nicht gesehen, aber es war so, als hätten zwischen damals und heute nur zwanzig Tage gelegen. Sie verstanden sich noch genauso großartig wie früher.

Fünf Tage war Vladek Rodensky nun schon in Sukutara, und Boris absolvierte mit ihm in seiner Freizeit ein volles Programm. Kein Tourist bekam mehr zu sehen, denn niemand hatte einen so kundigen Führer.

Sie waren im Krüger Nationalpark gewesen und hatten eine Kanufahrt auf dem Limpopofluß hinter sich. Einmal wären sie beinahe gekentert und vor die Mäuler einiger Krokodile gefallen. Ein Erlebnis, das der weitgereiste Vladek Rodensky nicht so bald vergessen würde.

Der Brilîenfabrîkant betrat das Schlafzimmer seines Freundes. Murray Blackwood hatte so geklungen, als wäre wirklich größte Eile geboten, deshalb drehte Rodensky gleich beim Eintreten das Licht auf.

»Boris!«

Der Arzt schreckte hoch und blickte ihn geistesabwesend an. Er sah so aus, als wüßte er im Moment nicht, wo er war.

»Tut mir furchtbar leid, dich wecken zu müssen, Boris«, sagte Vladek Rodensky. »Aber unten ist ein junger Mann… Murray Blackwood ist sein Name…«

Dr. Lipski kratzte sich unter dem Arm und gähnte, ohne sich die Hand vorzuhalten, »James Blackwood hat ein Mädchen angeschossen. Sie schwebt angeblich in Lebensgefahr, braucht ganz dringend deine Hilfe.«

Boris Lipski stand auf und zog sich schlaftrunken an. Vladek Rodensky war ihm dabei behilflich.

»Wo ist deine Bereitschaftstasche?« wollte Vladek wissen.

»Unten in der Halle.«

»Ich komme mit dir«, sagte Vladek. »Wozu?«

»Um dich wachzuhalten.«

»Ach was, geh zu Bett, Vladek. Es soll wenigstens einer von uns beiden schlafen.«

Dr. Lipski eilte ins Erdgeschoß. Murray Blackwood trat aus dem Wohnzimmer. »Ein fremdes Mädchen, Dr. Lipski. Wir haben keine Ahnung, wer sie ist. Es war ein Unfall. Wie konnte sie aber auch nachts wie ein Tier durch den Busch schleichen?«

Der Arzt verließ mit dem jungen Mann das Haus. Damit ihn Murray Blackwood nicht nach Sukutara zurückbringen mußte, folgte er ihm im eigenen Wagen.

Vladek Rodensky ging nicht schlafen. Er beschloß, auf seinen Freund zu warten.

***

Das Röcheln wurde lauter, das Mädchen atmete schwerer.

»Glaubst du, sie kommt zu sich?« fragte Dina Blackwood.

»Sieht fast so aus.«

»Mein Gott, das wäre ja… Dann könnte sie…«

»Schnell, Colleen, hol ein Kissen«, sagte James Black wood.

Das blonde Mädchen eilte in sein Zimmer. James Blackwood war zwar kein Arzt, aber er fühlte sich bemüßigt, die Fremde zu untersuchen. Er hob mit dem Daumen ihr Augenlid.

Im nächsten Moment fuhr er zurück. »Heilige Madonna…!«

Dina sah ihn nervös an. »Was ist, James?«

»Ihre Augen. Sieh dir ihre Augen an, Dina.« Er hob das gleiche Lid noch einmal. »Das… das ist doch nicht normal. Verstehst du das, Dinà? Sie hat Katzenaugen - mit Schlitzpupillen! Dina, ich habe draußen im Busch diese Augen gesehen! Dieses Mädchen hat geknurrt und gefaucht wie ein… Leopard! Wer ist sie? Mit wem haben wir es zu tun?«

Dina trat unwillkürlich zwei Schritte zurück. Ihr fiel auf, daß die Fingernägel des Mädchens wuchsen, Millimeter um Millimeter länger wurden, die Form von Krallen annahmen.

»James, irgend etwas Grauenvolles ist mit diesem Mädchen im Gange!« preßte die Frau aufgeregt hervor. »Geh weg von ihr. Sie ist gefährlich. Ich fühle es.«

Die Fremde schlug plötzlich die Augen auf - Katzenaugen!

»Sieh nur, Dina, sie schaut mich an!« sagte Blackwood.

»Nimm dich vor ihr in acht, James!«

»Verstehen Sie, was ich sage?« fragte Blackwood. »Wer sind Sie? Wie ist Ihr Name? Was wollten Sie dort draußen…?«

Colleen trat mit dem Kopfkissen aus ihrem Zimmer. »Sie hat das Bewußtsein wiedererlangt?«

»Sie ist ein Ungeheuer«, sagte Dina Blackwood bebend. »Sie hat keine Hände mehr, das sind jetzt Pranken. Der Himmel steh’ uns bei. Sie verwandelt sich vor unseren Augen. Ich kann es mir nicht erklären, aber ich sehe es mit meinen eigenen Augen… James, bring dich in Sicherheit! Sie will dich töten! Siehst du das denn nicht in ihrem Blick?«

Der Blick der bernsteinfarbenen Raubtieraugen schien den Farmer zu bannen. Er wollte zurücktreten, schaffte es aber nur, sich aufzurichten.

Er war so fasziniert von dem, was er sah, daß er nicht begriff, in welch großer Gefahr er schwebte. Der Mund des Mädchens öffnete sich, und Blackwood sah ein kräftiges Raubtiergebiß mit langen, spitzen Reißzähnen.

Die rechte Pranke schoß hoch und traf mit ausgestreckten, messerscharfen Krallen den Körper des Farmers. Ein glühender Schmerz durchraste ihn, er brüllte auf.

»James!« kreischte Dina Blackwood.

»Dad!« schrie Colleen außer sich vor Entsetzen. Sie ließ das Kissen fallen und klammerte sich schluchzend an ihre Mutter.

Blut tränkte Blackwoods zerfetztes Hemd. Die linke Pranke zuckte auf seine Kehle zu, er fiel. Das Mädchen wurde vollends zum Tier und stürzte sich auf den schwerverletzten Mann.

***

Murray Blackwood trat auf die Bremse. Dr. Lipskis Fahrzeug blieb hinter dem Geländewagen stehen.

»Junge, Junge«, sagte der Arzt kopfschüttelnd. »Sie fahren wie der Teufel. Sie werden noch mal einen schweren Unfall bauen.«

»Normalerweise rase ich nicht so«, versicherte Murray Blackwood dem Arzt.

Boris Lipski holte seine Bereitschaftstasche aus dem Wagen.

»Das Unglück passierte dort drüben«, sagte Murray. »Ich wollte das Mädchen zu Ihnen bringen, doch Mutter sagte, sie wäre nicht transportfähig… Ist das eine Nacht…« Er erhob die Stimme. »Mutter! Dad! Colleen! Dr. Lipski ist da!«

Sie begaben sich ins Haus. Im Wohnzimmer sah es schrecklich aus, als hätte ein Orkan gewütet. Die Möbel standen nicht mehr an ihrem Platz, Tische und Stühle waren umgeworfen worden, dazwischen glitzerten Glassplitter.

»Um Himmels willen, was ist denn hier passiert?« fragte Murray blaß. Er rief seine Eltern und seine Schwester. Niemand antwortete. Das Haus schien leer zu sein.

Murray stolperte über einen Stuhl, wandte sich um und stellte ihn auf. »Dr. Lipski, ich weiß wirklich nicht…«

Murray drehte sich mehrmals konfus um die eigene Achse, stolperte durch den Raum, und auf einmal blieb er stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

»O nein!« würgte er hervor, dann schwang er herum, stürzte aus dem Haus und übergab sich.

Boris Lipski mußte sehen, was diese heftige Reaktion ausgelöst hatte. Er durchquerte den Raum und entdeckte eine riesige Blutlache, in der James Blackwood lag.

Dr. Lipski hatte in seinem Leben schon etliche Tote gesehen, doch keine Leiche war jemals so grauenvoll zugerichtet gewesen. Er brauchte einige Minuten, um sich zu fassen, dann breitete er eine Tischdecke über den Farmer und begab sich zu Murray, der zitternd auf den Verandastufen saß und sich an die hölzerne Stütze des Geländers klammerte.

Lipski legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Dad!« krächzte der junge Mann. »Dad! Was ist da passiert?«

»Ihr Vater muß von einem Raubtier getötet worden sein«, sagte der Arzt.

»Er hatte doch das Gewehr…«

»Er wird nicht rechtzeitig an die Waffe gekommen sein.«

»Er hätte mich gebraucht, aber ich war nicht zu Hause.« Murray schlug mit dem Kopf gegen das Holz, so kräftig und immer wieder, daß der Doktor sagte:

»Hören Sie auf damit!«

»Dieses Mädchen… Sie war schwer verletzt… Die Kugel saß ganz knapp neben ihrem Herzen… Sie ist weg… Sie kann nicht geflohen sein.«

»Vielleicht haben Ihre Mutter und Ihre Schwester sie in Sicherheit gebracht, während Ihr Vater mit dieser Bestie kämpfte«, nahm Dr. Lipski an. »Soll ich Ihnen etwas zur Beruhigung geben?«

Murray schüttelte den Kopf und quälte sich hoch. »Helfen Sie mir, Mutter, Colleen und dieses Mädchen zu suchen. Sie können nicht weit sein… Wenn ich dieses Raubtier sehe, schieße ich es in Stücke!«

»Die Tiere gehorchen ihrem Instinkt.«

»Okay, Dr. Lipski, für gewöhnlich töten Raubtiere nur, wenn sie hungrig sind«, stieß Murray haßerfüllt hervor. Er wies ins Haus. »Aber das war das Werk eines bösartigen, hinterhältigen, grausamen Killers, den ich zur Strecke bringen werde!«

Murray holte das Gewehr, das heißt, er wollte es holen, da wehte ihm ein dünner Schluchzer entgegen. Er wirbelte herum.

»Doktor!«

Lipski eilte ins Haus. Das Schluchzen wiederholte sich.

»Das kommt aus Colleens Zimmer!« stellte Murray fest. Mit zögernden Schritten näherte er sich der Tür. »Colleen?« Er drehte den Knauf, es war abgeschlossen. »Colleen, ich bin es -Murray! Mach bitte auf!«

Schluchzen.

Murray schlug mit der flachen Hand gegen das Holz. »Mutter? Mutter, bist du bei Colleen?«

Ihm war, als hörte er auch seine Mutter weinen. Kurz entschlossen drehte er das Gewehr um und rammte es so lange kraftvoll gegen die Tür, bis das Schloß brach.

Eng umschlungen, zitternd und totenbleich standen Mutter und Tochter da. »O Murray, das ist alles so schrecklich… Vater…«

Murray warf das Gewehr aufs Bett und umarmte die beiden. »Ich weiß, Mutter, ich weiß«, sagte er mit belegter Stimme.

Dr. Lipski stand in der offenen Tür. Die Familie beachtete ihn nicht. Sie war zu sehr mit ihrem Schmerz beschäftigt. Murray löste sich schließlich von Mutter und Schwester.

Er schaute den Arzt verzweifelt an, und seine Augen schwammen in Tränen. »Bitte helfen Sie ihnen«, sagte er mit belegter Stimme.

Der Doktor bat Dina und Colleen, sich zu setzen. Murray nahm das Gewehr vom Bett und lehnte es neben der Tür an die Wand. Dr. Lipski schickte ihn um Wasser. Er eilte in die Küche und kam mit einem Tonkrug und einem Wasserglas zurück.

Boris Lipski gab Dina und Colleen kleine dunkelrote Tabletten, die wie Blutstropfen aussahen. Er forderte sie auf, diese zu schlucken.

Es dauerte izwanzig Minuten, bis die beiden Frauen fähig waren zu berichten, was für grauenvolle Dinge passiert waren. Murray hörte es wohl, aber er konnte es nicht glauben.

Er griff sich unglücklich an den Kopf. »Dr. Lipski… meine Mutter und meine Schwester müssen den Verstand verloren haben. Wie können sie uns so eine verrückte Geschichte erzählen?«

»Es ist wahr«, sagte Colleen leise. »Ich schwöre dir, jedes Wort ist wahr, Murray. Dieses fremde Mädchen hat sich vor unseren Augen in eine Raubkatze verwandelt und Dad angegriffen. Sie wollte auch uns töten, deshalb schlossen wir uns hier ein. Sie warf sich mehrmals wütend gegen die Tür…, dann war es auf einmal still… Und dann kamt ihr…«

Murray schüttelte heftig den Kopf, »Nein, nein, nein, das kann nicht sein. Begreif das doch, Colleen! So etwas ist unmöglich. Kein Mensch kann sich in ein Tier verwandeln. Das muß eine Halluzination gewesen sein!«

»Mutter sah es auch.«

»Dann hattet ihr eben beide diese Halluzination… Dr. Lipski, sagen Sie ihnen, daß es eine Sinnestäuschung war.«

»Wie Sie wissen, komme ich aus Polen«, sagte Boris Lipski. »Wir Menschen aus dem Osten Europas denken etwas anders über diese Dinge.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun, da ist zum Beispiel Transsylvanien mit seinen gefährlichen Vampiren. Diese untoten Wesen sind imstande, sich in Fledermäuse zu verwandeln. Auch von Werwölfen habe ich hin und wieder gehört. Das sind Menschen, die sich in Vollmondnächten in reißende Bestien verwandeln und jeden töten, dem sie begegnen.«

»Das ist doch alles Blödsinn.«

»Ich bin anderer Meinung«, sagte Dr. Lipski ernst. »Diese Geschichten würden sich nicht so lange halten, wenn nicht, bei aller Ausschmückung, ein Körnchen Wahrheit dabei wäre. Kein Rauch ohne Feuer, sagt man.«

»Dann sind Sie also der Meinung, mein Vater wurde von einem Ungeheuer umgebracht?«

»Überlegen Sie mal«, sagte Boris Lipski. »Sie sagten, das Mädchen wäre schwer verletzt gewesen. Dennoch verschwand sie spurlos.«

»Der Leopard, der meinen Vater tötete, kann sie gepackt und verschleppt haben.«

»Sie sind von dem, was Sie sagen, nicht überzeugt, das sehe ich Ihnen an«, sagte Dr. Lipski.

»Verdammt noch mal!« brüllte Murray so laut, daß ihm die Adern weit aus dem Hals traten. »Ich kann diese Geschichte nicht glauben, sonst schnappe ich über!«

***

Vladek Rodensky war noch auf, als sein Freund nach Hause kam. Er hatte vor, noch so lange bei Boris zu bleiben, bis sich Albina Conti aus Kapstadt meldete.

Albina, seine Freundin, war Journalistin, und in Kapstadt fand demnächst ein Weltkongreß statt, zu dem Psychiater und Psychologen aus aller Herren Länder erwartet wurden.

Albina wollte darüber berichten und ihre freien Stunden mit Vladek verbringen. Kapstadt sollte sehenswert sein.

Dr. Lipski begab sich ins Wohnzimmer, und Vladek Rodensky sah ihm sofort an, daß etwas Furchtbares passiert war.

»Zwei Niederlagen an einem Tag sind kaum zu verkraften, nicht wahr?« sagte Vladek. »Du konntest diesem schwerverletzten Mädchen nicht mehr helfen. War sie schon tot, als du ankamst?«

»Verflucht, Vladek, ich wollte, dieses Mädchen wäre gestorben!« schrie Boris Lipski wütend. »Ja, sieh mich nicht so entsetzt an. Ich wünschte, sie wäre tot!«

»Um Gottes willen, was ist los, Boris?« Vladek Rodensky war fassungslos.

Dr. Lipski goß aus einer Karaffe Kognak in einen Schwenker. Die Art, wie Boris den Drink in sich hineinschüttete, machte Vladek Sorgen.

»Was ist dort draußen passiert, Boris?«

»Setz dich«, erwiderte Dr. Lipski. »Setz dich zuerst.«

»Ist es so schlimm?«

»Schlimmer noch. Es könnte dich umhauen«, sagte der Arzt.

Vladek Rodensky nahm auf einem Stuhl an einem runden Mahagonitisch Platz. Boris setzte sich ihm gegenüber. Er sah den Freund nicht an, während er sprach, und er erzählte ihm eine grauenvolle Geschichte, ein blutiges Drama, wie man es in Sukutara noch nicht erlebt hatte.

Der Brillenfabrikant schluckte, wurde den dicken Kloß aber nicht los, der sich in seinem Hals gebildet hatte.

»Jetzt brauche ich auch einen Kognak«, sagte er erschüttert.

»Sei so gut und bediene dich selbst«, verlangte Boris. »Meine Knie sind auf einmal weich wie Gummi.«

Vladek holte die Karaffe, goß sich und dem Freund ein und setzte sich plumpsend. »Ich habe einen Freund in England«, sagte der Brillenfabrikant mit belegter Stimme. »Tony Ballard ist sein Name. Er ist Privatdetektiv und wohnt in London. Ich werde ihm ein Telegramm schicken und ihn bitten, herzukommen.«

»Was versprichst du dir davon?«

»Sehr viel«, sagte Vladek Rodensky.

»Ein Privatdetektiv… Vladek, ich bitte dich…«

»Das ist nicht irgendein Privatdetektiv«, sagte der Brillenfabrikant. »Nicht so einer, wie ihn Raymond Chandler oder James Hadley Chase beschreiben, kein Kriminalist, wenn du so willst, sondern ein Dämonenjäger. Er hat Erfahrung auf diesem Gebiet, brachte schon Vampire, Werwölfe und Wertiger zur Strecke. Und sogar ranghöhere Dämonen. Wir brauchen ihn hier. Ich werde dir seine Geschichte erzählen…«

***

Larry Merrill war Vermessungsingenieur. Die Eisenbahngesellschaft hatte ihn unter Vertrag genommen, und er arbeitete nun schon das zweite Jahr in Südafrika.

Er kannte den Oranje-Freistaat und die Provinz Natal zwischen den mächtigen, tausend Kilometer langen und bis zu fast viertausend Meter hohen Drakenbergen im Westen und den subtropischen Stränden im Osten.

Und nun war er im Transvaal, zusammen mit seinem Kollegen Warren Bohay, der ihn um sein Glück bei den Frauen beneidete. Zu Hause war Larry Merrill in Plymouth.

Dort gehörte ihm ein kleines Häuschen, das während seiner Abwesenheit sein Bruder betreute. Merrill war ein Zugvogel, groß, blond, gutaussehend, ein athletischer Typ, auf den die Mädchen flogen.

Neben ihm wirkte Warren Bohay klein und mickrig. Merrill war ein guter Vermessungsingenieur, aber er erledigte seine Arbeit zumeist nur mit der linken- Hand und verließ sich darauf, daß Warren Bohay den Löwenanteil schluckte.

Merrill nahm überhaupt alles locker und leicht - den Job, das Leben, die Liebe. Wohin er auch kam, hatte er im Nu eine Freundin. Hier in Sukutara hatte er sogar zwei.

Und Warren Bohay ging wieder einmal leer aus, aber das war er ja gewöhnt. Manchmal fragte sich Bohay: Was ist so Besonderes an ihm? Na schön, er sieht großartig aus und hat Charme, aber gar so übel sehe ich doch auch nicht aus. Ich verblasse nur, wenn er neben mir ist. Wie stellt er es an, all die hübschen Mädchen herumzukriegen?

Die beiden Engländer wohnten im einzigen Hotel von Sukutara, einem einstöckigen, schmalbrüstigen Haus mit insgesamt fünf Zimmern. Die Arbeiter wohnten etwa vier Kilometer von Sukutara entfernt in einer kleinen Zeltstadt. Merrill und seinem Freund und Kollegen war vertraglich zugesichert, daß sie in keinem Zelt zu wohnen brauchten.

Sie frühstückten zusammen - Tee, Ham and Eggs, Käse, Toast. Sie ließen es sich auf Kosten der Eisenbahngesellschaft gutgehen, und da sie die einzigen Gäste waren, wurden sie nach allen Regeln der Kunst verwöhnt.

»Ich liebe dieses Land und seine Menschen«, sagte Larry Merrill überschwenglich.

»Wolltest du nicht ›Mädchen‹ sagen? ›Ich liebe dieses Land und seine Mädchen.‹?«

»Nein, Menschen war schon richtig.«

»Ich wußte nicht, daß du deine Liebe so großzügig verteilen kannst«, sagte Warren Bohay grinsend. »Wirf mir doch mal die Butter rüber.«

Merrill tat es.

Bohay hatte Mühe, sie aufzufangen. »Blödmann, das war doch nicht wörtlich zu nehmen.«

»Bei dir weiß ich nie, wie ich dran bin.«

»Du bist ein richtiger Till Eulenspiegel, weißt du das? Und der nahm ja bekanntlich ein ganz schlimmes Ende.«

»Na komm, ein bißchen mehr Humor könnte dir auch nicht schaden. Nimm doch nicht immer alles so tierisch ernst.«

»Ich bin, wie ich bin. Niemand kann aus seiner Haut.«

»Du mußt dir sagen: Man lebt nur einmal, Warren, also mach das Beste draus.«

»Das tue ich, im Rahmen meiner Möglichkeiten.«

»Die sehr beschränkt sind.«

»Beschränkt bist du selber«, sagte Bohay scherzhaft. »Iß noch was.«

»Ich habe genug«, sagte Merrill und schob das Geschirr von sich.

»Eine Menge Arbeit wartet heute auf uns, oben am Fluß.«

»Wir brauchen uns nicht zu beeilen«, winkte Merrill ab. »Die Bauarbeiten schleppen sich ja nur noch dahin.«

»Daran sind die Opengas schuld. Wenn du sagst, du liebst dieses Land und seine Menschen… meinst du dann auch die Opengas?«

»Die klammere ich natürlich aus.«

»Openga und seine Rebellen werden es überleben.«

»Hoffentlich nicht. Sie sabotieren unsere Arbeit, überfallen Bautrupps und schlagen sie zusammen, sprengen bereits verlegte Geleise.«

»Sie wollen keine Eisenbahn in ihrem Gebiet.«

»Man kann sich nicht gegen den Fortschritt stellen«, sagte Merrill.

»Also, wenn du meine persönliche Meinung hören möchtest: Ich würde diesen Menschen ihren Willen lassen. Es ist diesen Leuten gegenüber nicht fair, auf stur zu schalten und ihnen die Eisenbahn aufzuzwingen.«

»Aber du hilfst fleißig mit, sie zu bauen«, sagte Merrill grinsend. »Weil man dir viel Geld dafür bezahlt.«

»Ich habe aber auch an manchen Tagen ein furchtbar schlechtes Gewissen«, sagte Warren Bohay.

»Heute scheint mal wieder so ein Tag zu sein.«

»Genau.«

»Spüle die Gewissensbisse mit einem Schluck Whisky hinunter.«

»Ich fange doch nicht schon so früh am Morgen an zu saufen. Du weißt, ich trinke immer erst nach Sonnenuntergang.«

»Ich weiß, du bist ein Mann mit festgefügten Prinzipien, aber die passen nicht so ganz in diese Wildnis. Hier muß man etwas flexibler sein. Weißt du, was man uns Briten überall vorwirft? Daß wir so entsetzlich steif sind.«

»Das kann man von dir nicht behaupten.«

»Gottlob nicht.«

»Vielleicht bist du gar kein echter Engländer. Wenn du Ahnenforschung betreiben würdest, müßtest du eigentlich auf Casanova stoßen. Du hast bald mehr Weibergeschichten als er. Genaugenommen müßte es dir sehr recht sein, daß sich die Bauarbeiten so sehr dahinschleppen.«

»Wieso?«

»Immerhin machst du hier in Sukutara gleich zwei Mädchen auf einmal glücklich. Wenn wir weiterziehen, mußt du dich von ihnen verabschieden. Eine Zeitlang kannst du ja noch nach Sukutara zurückfahren, aber irgendwann wird die Entfernung zu groß sein.«

Merrill lehnte sich zurück. »Wer weiß, vielleicht springe ich ab und bleibe hier.«

»Du wirst doch nicht seßhaft. Du nicht«, sagte Warren Bohay.

»Wieso ich nicht?«

»Weil das nicht zu dir paßt. Aber nehmen wir mal an, du würdest hier tatsächlich abspringen. Für welches Mädchen würdest du dich dann entscheiden? Für die wilde Jenny Ruga oder für die sanfte Colleen Blackwood?«

»Das ist eine sehr schwierige Frage«, sagte Larry Merrill. »Es ist ganz eigenartig. Jenny und Colleen sind zwei grundverschiedene Mädchen - schon vom Typ her. Die eine hat, was der anderen fehlt - und umgekehrt. Man müßte sie zu einer Person zusammenschmelzen können, dann würde die richtige Frau für mich herauskommen.«

»Aber da das nicht möglich ist… Wenn ich mit Jenny zusammen bin, sehne ich mich nach Colleen - und wenn ich bei Colleen bin, fehlt mir Jenny, ich kann mich nicht entscheiden. Es ist mir unmöglich, einer von beiden den Vorzug zu geben.«

»Weißt du, daß du ein gewissenloser Schurke bist? Ein Egoist, wie es keinen größeren geben kann. Noch wissen die beiden nichts voneinander, aber auf die Dauer wird es sich nicht verheimlichen lassen. Was dann?«

Larry Merrill lächelte. »Dann lasse ich sie um mich kämpfen und nehme die Siegerin.«

»Ich bleibe dabei: Du führst einen höchst unmoralischen Lebenswandel, mit dem ich ganz und gar nicht einverstanden bin.«

Merrill lachte: »Aber du würdest ganz gern mal mit mir tauschen.«

»Quatsch.«

»Gib’s doch zu. Du brauchst dich vor mir nicht zu genieren.«

»Wir sollten langsam daran denken, äufzubrechen«, sagte Warren Bohay und erhob sich.

Merrill tat überrascht »He, was sehe ich denn da? Das sind ja richtige Druckstellen auf deiner Stirn.«

»Was denn für Druckstellen?«

»Die von deinem Heiligenschein. Du solltest ihn nicht ständig tragen. Setz ihn doch hin und wieder mal ab. Das würde dir guttun.«

»Blödmann«, sagte Warren Bohay brummig und begab sich nach oben. Larry Merrill folgte ihm.

Als er in seinem Zimmer den Schrank öffnete, blickte er in eine weiße Knochenfratze.

Und auf ein blinkendes Messer in der Hand eines dunkelhäutigen Mannes, der sich auf ihn stürzte.

***

Die Schrecksekunde hätte Merrill beinahe das Leben gekostet. Einem Reflex gehorchend, drehte er sich, und die lange Klinge verfehlte ihn um Haaresbreite.

Der Engländer sprang zurück, und der maskierte Farbige setzte nach. Das mußte einer von Opengas Leuten sein. Sie verbreiteten mit ihrem Terror Angst und Schrecken.

Jedes Mittel war ihnen recht, um die Bauarbeiten zu verzögern, zu stoppen. Anscheinend schreckten sie nicht einmal vor einem Mord zurück, diese verbissenen Fanatiker.

Eigentlich hatte Warren Bohay recht. Man sollte ihr Land so lassen, wie es war, wenn sie es nicht anders wollten. Die Zivilisation war nicht nur ein Segen. Sie brachte auch viel Schlechtes.

Der Schwarze stach erneut zu. Larry Merrill zog den Bauch ein und schlug mit der Handkante nach dem Messerarm. Es gelang ihm nicht, den Maskierten zu entwaffnen.

Er riß die Gardine herunter und warf sie dem Gegner über den Kopf, hoffend, daß der tollwütige Kerl sich darin rettungslos verstrickte, aber der Mann entledigte sich des Stoffes mit der Schnelligkeit eines Entfeßlungskünstlers.

Merrill griff mit beiden Händen nach dem Messerarm und drehte ihn herum. Der Schwarze stöhnte. Merrill stieß ihn mit der Maske gegen die Wand und verstärkte den Druck.

Wieder stöhnte der Kerl, und dann fiel das Messer auf den Boden. Ein Tritt in den Unterleib entriß Merrill einen heiseren Schrei. Der furchtbare Schmerz zwang ihn, sich zu krümmen. Er japste nach Luft, hatte den Schwarzen losgelassen, und dieser bückte sich nach dem Messer.

In diesem Augenblick klangen auf dem Flur Schritte auf. Der Schwarze ließ das Messer liegen, rannte zum Fenster, riß es auf und kletterte hinaus. Er ließ sich fallen und verschwand hinter dem Hotel.

Schwer atmend hob Larry Merrill das Messer auf.

Warren Bohay klopfte und öffnete die Tür. Er sah den Freund und Kollegen an, als hätte dieser den Verstand verloren. »Larry…! Was willst du mit diesem riesigen Messer?«

»Meine Fingernägel säubern«, sagte Merrill und setzte sich ächzend aufs Bett. »Verdammt, Warren, jemand wollte mich umbringen. Er war im Schrank versteckt, trug eine weiße Knochenmaske.«

»Machst du Witze?«

Merril hob das Messer. »Ist das ein Witz? Ich mußte um mein Leben kämpfen. Dein Zimmer befindet sich gleich nebenan. Die Wand ist dünn wie Papier. Hast du nichts gehört?«

»Nein, Larry.«

»Vielleicht wolltest du nichts hören. Ich hätte deine Hilfe gebraucht, aber du hattest Schiß.«

»Das darfst du mir nicht unterstellen!« ärgerte sich Bohay. »Ich lasse mir viel von dir sagen, aber nicht, daß ich ein Feigling bin.«

Merrill warf das Messer neben sich auf die Bettdecke. »Ach, vergiß es, Warren. Es war nicht so gemeint.«

***

Sie meldeten den Vorfall weder der Polizei noch der Eisenbahngesellschaft, weil das nach Merrills Ansicht ohnedies zu nichts führte. Der Openga-Mann war längst über alle Berge; ihn zu finden und zur Verantwortung zu ziehen war unmöglich, folglich verzichtete Merrill darauf, noch mehr Unruhe zu stiften.

»Sieh von nun an In den Schrank und unter das Bett, bevor du schlafen gehst«, riet Larry Merrill seinem Freund und Kollegen.

»Ob dieser Mann dich wirklich töten wollte? Vielleicht hatte er nur die Absicht, dich zu verletzen und zu verschleppen.«

»Wir werden nie erfahren, was er wirklich vorhatte. Ich weiß nur eines: Wenn der Hundesohn mir noch einmal unter die Augen kommt, kriegt er sein Messer zurück, und zwar zwischen die Rippen.«

Sie fuhren mit dem offenen, allradgetriebenen Wagen nach Norden. Ihr Ziel war der Fluß, der Great Letaba hieß. Sie sollten das Gebiet dort vermessen.

Jenny Ruga wußte davon. Larry Merrill hatte es ihr gesagt, und sie hatten sich dort verabredet. Im Moment war Merrills Freude auf das schöne, rassige Mädchen zwar noch etwas getrübt, aber bis sie den Fluß erreicht hatten, würde es ihm schon wieder besser gehen.

Zur Zeit steckte ihm der Schock noch in den Gliedern. Deshalb fuhr auch nicht er, wie meistens, den Wagen, sondern er hatte Warren das Steuer überlassen.

Nicht weit von der Straße entfernt stand eine Giraffenfamilie und streckte die langen Hälse. Sie fraßen die Blätter von einem schirmförmigen Baum und ließen sich von dem vorbeifahrenden Auto nicht stören.

»Eigentlich sollten wir Waffen tragen«, sagte Merrill. »Die Zeiten sind unsicher geworden.«

»Ich hasse Waffen. Es passieren viele Unfälle damit.«

»Wenn die Opengas merken, daß du eine Kanone trägst, lassen sie dich bestimmt in Ruhe. Ich habe keine Lust, mich von diesen Fanatikern durch den Wolf drehen zu lassen. Ich werde beantragen, daß man uns ein Schießeisen zur Verfügung stellt. Vermessungsingenieure befinden sich in einer exponierten Lage. Wir sind den Bautrupps immer weit voraus. Zwei Männer, die die Opengas ganz leicht schnappen können. Aber wenn wir wie die Bösen um uns ballern, werden sie sich das zweimal überlegen.«

»Ich hatte einen Freund, der hatte eine Pistole zu Hause. Sein Junge, erst sechzehn, zeigte die Waffe einem Freund. Ein Schuß löste sich, und der Sohn meines Freundes war tot. Seitdem will ich keine Waffe mehr sehen.«

»Wir sind keine sechzehn, und wir haben bei der Armee gelernt, mit Waffen umzugehen.«

»Sie sind mir trotzdem unheimlich, und passieren kann immer was.«

Sie erreichten den Great Letaba, dessen Ufer üppig bewachsen waren. Die beiden Vermessungsingenieure holten ihre Geräte aus dem Wagen und begannen mit der Arbeit.

Sie trugen die Ergebnisse in ihre Spezialkarten ein, machten sich Notizen für den Bericht, der später zu schreiben war. Daß sie bei ihrer Tätigkeit beobachtet wurden, merkten sie nicht.

***

Vladek Rodenskys Telegramm kam mir sehr ungelegen, denn ich wollte die Suche nach Mr. Silver nicht nur ankurbeln, sondern mich auch daran beteiligen.

Roxane verhielt sich noch normal, wie ich von Boram wußte, aber es wäre verfrüht gewesen zu sagen, daß sie garantiert »sauber« war.

Den Hilferuf eines Freundes hatte ich noch nie ignoriert. Wenn Vladek mich in Südafrika brauchte, würde ich mich zu ihm begeben. Viel mehr als das ging aus seinem Telegramm nicht hervor, aber ich konnte mich darauf verlassen, daß er es nicht abgeschickt hätte, wenn die Sache nicht eminent wichtig gewesen wäre.

Meine Freundin Vicky Bonney sagte, sie wäre gern mitgekommen, aber sie hatte einige wichtige Termine wahrzunehmen. Unter anderem sollte sie sich im Rundfunk einem Interview stellen.

»Ich begebe mich ohnedies nicht nach Transvaal, um an einer Fotosafari teilzunehmen«, sagte ich. »Ich weiß zwar nicht, was mich dort erwartet, aber ein leichter Job wird es bestimmt nicht sein, denn den hätte Vladek mit Sicherheit allein erledigt.«

Ich telegrafierte meinem Freund, daß ich so rasch wie möglich kommen würde. Anschließend rief ich Tucker Peckinpah an und machte ihn mit meinem Problem bekannt.

Ich konnte nicht schneller Südafrika erreichen, als wenn der reiche Industrielle mir seinen Privatjet zur Verfügung stellte. Ich hatte noch nicht einmal ausgesprochen, da willigte er schon ein.

»Während Sie in Südafrika sind, werde ich hier die Suche nach Mr. Silver leiten und vorantreiben. Machen Sie sich deswegen keine Gedanken, Tony. Die Sache ist bei mir in besten Händen.«

»Davon bin ich überzeugt, Partner«, erwiderte ich.

»Ich melde mich in wenigen Minuten wieder«, sagte der Industrielle und legte auf.

Vicky war mir beim Packen behilflich. »Du paßt hoffentlich gut auf dich auf«, sagte sie mit belegter Stimme.

»Worauf du dich verlassen kannst«, gab ich lächelnd zurück. »Ich habe nämlich vor, die Freuden des Lebens zusammen mit dir noch eine Weile zu genießen.«

Peckinpah rief zurück. »Sie fliegen nach Johannesburg«, sagte der Industrielle. »Dort steigen Sie in ein Postflugzeug um, das Sie direkt nach Sukutara bringt. Ich habe das für Sie arrangiert. Viel Glück, Tony.«

»Danke, Partner.«

***

Larry Merrill schlich durch das Dickicht. Die Luft war feucht und schwer. Eine Affengruppe nahm vor dem Engländer kreischend Reißaus. Der Boden war feucht, fast morastig. Der Fluß war erst kürzlich nach lang anhaltenden Regenfällen über die Ufer getreten.

Merrill erreichte einen Seitenarm. Hier war er mit Jenny Ruga verabredet. Er war zum erstenmal in dieser Gegend. Jenny hingegen kannte das ganze Gebiet sehr genau.

Sie hatte diesen Treffpunkt vorgeschlagen, denn sie wollte mit Larry allein und ungestört sein. Als Merrill dem Freund und Kollegen eröffnet hatte, er müsse für einige Zeit auf seine Mitarbeit verzichten, war dieser nicht gerade sehr erbaut gewesen.

»Immer muß ich für zwei arbeiten«, hatte er gemault. »Ich bekomme doch auch nur ein Gehalt. Warum tue ich das eigentlich?«

»Weil du ein echter Freund bist.«

»Während ich schufte, vergnügst du dich mit Jenny. Findest du das in Ordnung?«

»Von schuften kann nicht die Rede sein. Außerdem… wenn du dir mal ein Mädchen anlachst, bin ich gern bereit, mich zu revanchieren.«

»Hast du keine Angst vor den Opengas?«

»So weit nach Norden kommen die nicht.«

»Gib trotzdem auf dich acht, hörst du?«

»Klar, Warren.«

»Und auf das Mädchen auch.«

»Aber sicher. Bist ein Pfundskerl, Warren.«

»Und was habe ich davon? Die doppelte Arbeit.«

Merrill vernahm ein leises Plätschern, und gleich darauf sah er das nackte Mädchen in der glitzernden Wasserader. Jenny schwamm wie ein Fisch. Sie drehte sich, tauchte, kam an die Oberfläche des glasklaren Flußarms und strampelte mit den Beinen.

Vergessen war das unangenehme Erlebnis im Hotel. Jetzt dachte Merrill nur noch an Jenny, dieses wunderschöne schwarzhaarige Mädchen, das das Bad im Fluß genoß.

Ein heißes Verlangen stieg in Merrill hoch. Er hatte den Wunsch, ganz nah bei Jenny zu sein, sie zu berühren, zu besitzen. Sie wußte noch nicht, daß er da war, wähnte sich noch allein, planschte und schwamm.

Es war ein Vergnügen, ihr dabei zuzusehen, aber Merrill wollte mehr. Er verlangte vom Leben immer alles. Hastig zog er sich aus. Jenny Ruga blickte in die entgegengesetzte Richtung, als er, ebenfalls nackt, lautlos ins Wasser glitt.

Er tauchte sofort unter und schwamm mit offenen Augen auf den nackten Mädchenkörper zu. Als er Jenny berührte, quietschte sie erschrocken auf.

Er tauchte lachend auf, umarmte und küßte sie. Dieses Mädchen entfachte in ihm eine glühende Leidenschaft. Lava schien durch seine Adern zu fließen, als wollte sie seinen Körper verbrennen. Jenny brachte ihn um deñ Verstand.

Ihre animalische Wildheit umklammerte ihn, ergriff von ihm Besitz und ließ ihn nicht los. Es war wie ein süßer, schwerer Rausch, der keinen klaren, vernünftigen Gedanken zuließ.

Zum Teufel mit der Vernunft.

Er konnte nicht vernünftig sein, wenn er mit Jenny Ruga zusammen war, das war ihm einfach nicht möglich. Sie tauchten ein in das kühle Naß, während sie sich umarmten und küßten, kamen prustend hoch, und Jenny lachte.

»Ich wäre beinahe erstickt!« keuchte sie.

»Was könnte schöner sein, als in meinen Armen zu sterben?« fragte er grinsend.

»Ich hätte nichts dagegen, mit dir zu sterben«, sagte sie ernst. »Aber noch will ich leben - für dich.«

Er trug sie dorthin, wo das Wasser nicht so tief war, und dann liebte er sie - im Fluß. Und nur die Natur war Zeuge dieser hochpeitschenden Leidenschaft.

Das glaubten Jenny Ruga und Larry Merrill wenigstens, doch es stimmte nicht…

Später lagen sie nebeneinander am Ufer und lauschten den vielen Geräuschen, die sie umgaben.

Als Larry Merrill schließlich sagte, jetzt müsse er aber gehen, schlang Jenny ihre Arme um seinen Hals und bettelte: »Bleib doch noch ein bißchen.«

»Ich möchte es nicht übertreiben«, sagte Merrill. »Warren Bohay könnte sonst sauer werden.«

»Ach, der…«

»Ich darf sein Verständnis nicht zu sehr strapazieren, sonst ist es damit vorbei, und ich kann während der Arbeit nicht mehr weg.«

»Ich dachte, er ist dein Freund.«

»Das ist er, aber er ist kein Idiot. Wenn er sich ausgenutzt fühlt, ist bei ihm der Ofen aus. Wir könnten uns dann viel weniger oft sehen. Das würde dir bestimmt nicht gefallen.«

»Bestimmt nicht«, sagte Jenny Ruga. Sie preßte ihren schlanken Körper gegen ihn. »Warum quittierst du deinen Dienst nicht, Larry?«

»Das geht nicht.«

»Ich hätte dich gern für mich ganz allein.«

Er lachte. »Das glaube ich dir, aber es läßt sich nicht machen. Ich muß schließlich Geld verdienen.«

»Du würdest etwas anderes finden. Komm mit mir in die Berge, hinauf in die stille Einsamkeit. Dort brauchst du kein Geld. Die Natur deckt deinen Tisch reichlich, wenn du willst. Mit Früchten, Wurzeln, Beeren. Auch Fleisch gibt es genug.«

Er lachte. »Ja, aber lebendiges, und das ist schwer zu erwischen. Ich bin kein Jäger.«

»Ich bringe dir bei, wie man jagt«, sagte Jenny. »O Larry, es könnte so schön sein.«

»Vielleicht würde ich mich in der Einsamkeit langweilen.«

»Nicht mit mir. Ich würde immer bei dir sein und dafür sorgen, daß niemals Langeweile aufkommt.«

»Weißt du was?« sagte Merrill und fischte nach seinen Kleidern. »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen. Ehrlich, ich überlege es mir.«

Er zog sich an.

Jenny war immer noch nackt. »Wann sehe ich dich wieder, Larry? Du weißt nicht, wie sehr ich mich nach dir sehne, wie sehr ich dich brauche.«

Er lachte. »Sag jetzt bloß nicht, du kannst ohne mich nicht mehr leben.«

»Es ist so. Lach mich nicht aus!«

»Ich lache dich nicht aus, sondern an«, sagte der Engländer und stupste mit dem Zeigefinger ihre Nase.

»Wann sehen wir uns denn nun wieder?« wollte Jenny Ruga wissen.

»Bald«, sagte er, küßte sie und ging.

Er beeilte sich, konnte sich vorstellen, daß sein Freund kein nettes Gesicht machen würde, wenn er zurückkam. Es war immer dasselbe. Wenn er mit Jenny Ruga zusammen war, konnte er sich von ihr nicht losreißen, und Warren Bohay empfing ihn dann immer mit erboster Miene. Oft dauerte es Stunden, bis zwischen ihnen wieder alles in Ordnung war.

Und es bedurfte zumeist vieler Worte, um Warren versöhnlich zu stimmen. Während Merrill durch das Dickicht eilte, legte er sich zurecht, was er dem Freund sagen würde.

Ein Geräusch riß ihn aus seinen Gedanken. Er wirbelte herum und sah wieder so eine häßliche weiße Knochenfratze. Verdammt, die Opengas kommen doch auch hierher, schoß es ihm durch den Kopf.

Dann traf ein harter Gegenstand seinen Schädel, und er brach ächzend zusammen.

***

Als er zu sich kam, stellte er fest, daß er sich bei den Rebellen befand. Hier trugen sie ihre Knochenmasken nicht.

Etwa zehn Mann hockten um ein Lagerfeuer und brieten ein Gnu.

Die Schwarzen hatten ihn nicht gefesselt, einfach nur auf den Boden gelegt. Ihre Speere steckten in der Erde. Sie verwendeten sie, wenn sie lautlos töten wollten. Die Opengas hatten aber auch Revolver und Gewehre.

Es ist ein Verbrechen, diesen Fanatikern Waffen in die Hand zu geben, dachte der Engländer. Die meisten von ihnen können wahrscheinlich weder lesen noch schreiben - aber schießen, das können sie. Wieder einmal soll die Geschichte eines Eisenbahnbaus mit Blut geschrieben werden. Noch dazu mit meinem Blut!

Die Männer beachteten ihn erst, als er sich aufsetzte. Ein großer, breitschultriger Neger erhob sich und kam zu Merrill. Feindselig starrte er ihn an, ein Mann, der entsetzlich hassen konnte.

Er war besser bewaffnet als die anderen. In seinen schwarzen Augen brannte ein gnadenloses Feuer.

»Ich bin Openga«, knurrte er. Er spuckte dem Gefangenen die Worte förmlich ins Gesicht.

»Das dachte ich mir«, sagte Merrill bitter. »Ich hoffe, Sie erwarten nicht, daß ich ›Sehr erfreut‹ sage. Was soll ich hier?«

»Sie sind unser Gefangener.«

»Und wozu belasten Sie sich mit mir?«

»Wir werden die Eisenbahngesellschaft unter Druck setzen.«

»Die gibt nicht nach, das können Sie sich aus dem Kopf schlagen«, sagte Merrill.

»Auch dann nicht, wenn wir drohen, Sie umzubringen?«

»Ich bin für die Gesellschaft nicht so wichtig«, sagte Merrill.

»Sie sind Vermessungsingenieur.«

»Wenn ich tot bin, nehmen sie einen anderen unter Vertrag, das ist kein Problem. Damit treffen Sie die Gesellschaft nicht. Auf diese Weise können Sie den Bau der neuen Eisenbahnlinie nicht verhindern. Warum sind Sie so sehr dagegen? Warum finden Sie sich mit dem Unvermeidlichen nicht ab?«

»Mit dem Unvermeidlichen?«

»Hören Sie, Openga, Sie werden mit Ihren Männern den Bogen bald überspannen. Noch ist man träge, unternimmt nichts gegen Sie. Man redet zwar darüber, daß man etwas gegen die Opengas unternehmen müsse, aber es wird noch eine Weile dauern, bis die Sache in Schwung kommt. Dann allerdings möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken. Jetzt können Sie noch Depots plündern, Waffen, Munition und Dynamit stehlen, aber irgendwann wird die Miliz gegen Sie Vorgehen, und wenn das nicht reicht, wird die Armee hinzukommen. Dann können Sie keine Bautrupps mehr zusammenschlagen, keine Geleise mehr sprengen. Sie werden nur noch auf der Flucht sein, und es wird in ganz Afrika kein Versteck geben, in dem Sie vor Ihren Verfolgern sicher sind. Ist es das, was Sie anstreben? Sie und Ihre Männer werden sterben. Wie einen tollwütigen Hund wird man Sie erschießen, weil Sie es nicht besser verdienen. Ja, Openga, Ihnen geht es in Wirklichkeit doch gar nicht darum, Ihr Land zu schützen. Sie wollen sich einen Namen machen, wollen in die Geschichte dieses Landes eingehen, aber Ihr Name wird nur im Polizeibericht auftauchen.«

Openga trat näher.

Merrill stand auf. Er starrte dem Schwarzen fest in die Augen, zeigte keine Furcht. Er wußte, daß er Opengas Nerv getroffen hatte, und er fragte sich, wie der Neger darauf reagieren würde.

Opengas Faust zuckte hoch und traf Larry Merrill. »So darf niemand mit Openga reden!« brüllte der Schwarze.

Merrill war gestürzt. Er hatte den süßlichen Geschmack von Blut im Mund, erhob sich langsam. Was würden die anderen Neger tun, wenn er sich auf Openga stürzte?

Alle waren aufgestanden, griffen jedoch nicht ein. Das war ihrer Ansicht nach nicht nötig.

Ich muß gegen ihn kämpfen, überlegte Larry Merrill. Und ich muß ihn besiegen.

Er hatte zwischen den Büschen ein Fahrzeug entdeckt. Wenn es ihm gelang, mit Openga zu fliehen, war das eine Niederlage für die Rebellen, von der sie sich lange nicht erholen würden - wenn überhaupt.

Ohne ihren Anführer waren die Rebellen handlungsunfähig. Natürlich bestanden die Widerstandskämpfer nicht nur aus diesen zehn Mann, es mußte anderswo auch noch welche geben, aber diese da waren möglicherweise der harte Kern, den Openga zusammenhielt.

Wenn man ihn spaltete, würde es Uneinigkeit und Streit geben. Jeder würde Opengas Platz einnehmen wollen, und vielleicht würde es keiner schaffen.

Es muß gelingen! dachte der Engländer und griff an. Openga hatte nicht damit gerechnet, daß Merrill das wagen würde, dadurch gelang es diesem, den Schwarzen zu überraschen.

Seine Fäuste trafen Openga schmerzhaft. Der muskulöse Schwarze wankte zurück und griff nach einem von drei Revolvern, die in seinem Gürtel steckten.

Merrill trat ihm die Kanone aus der Hand und hob sie blitzschnell auf. Als er die Waffe auf den Anführer der Rebellen richtete, erstarrte dieser.

»Jetzt sieht es nicht gut für Sie aus, Openga!« preßte Merrill nervös hervor.

Er versuchte die anderen Neger im Auge zu behalten, aber zehn Mann kann man nicht gleichzeitig beobachten.

Wenn einer von ihnen seine Waffe zieht, bin ich geliefert, ging es dem Engländer durch den Kopf.

Der sicherste Platz für ihn war hinter Openga. Der große Neger würde ihn mit seinem Körper schützen. Mit drei Schritten befand er sich hinter dem Schwarzen.

»So, Openga, und jetzt sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen schön artig sein«, verlangte Merrill, während er dem Anführer die Waffe an die Schläfe drückte. »Wenn einer von euch denkt, mich fertigmachen zu können, blase ich Openga das Spatzengehirn aus dem Schädel!« warnte er die Schwarzen.

»Sie machen einen großen Fehler!« knurrte Openga.

»Das sehe ich anders. Was kann falsch daran sein, eure Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch zu nehmen?«

»Was haben Sie vor?«

»Sie werden mich nach Sukutara begleiten«, sagte Merrill. »Sie werden sehen, wie willkommen Sie dort sind. Wenn Sie mich schön darum bitten, werde ich dafür sorgen, daß man Sie nicht lyncht, sondern vor ein ordentliches Gericht stellt. Vorwärts, Openga. Gehen wir. Mir gefällt es hier nicht mehr.«

Larry Merrill setzte sich rückwärts gehend in Bewegung, und er zwang Openga, mitzugehen. Die Rebellen standen unschlüssig da - reglose schwarze Schaufensterpuppen.

Merrills Herz klopfte wild gegen die Rippen. Würde er es schaffen? Wie weit war es noch bis zum Wagen? Er schätzte, zwanzig Meter.

Plötzlich stolperte Openga.

Oder war es Absicht gewesen?

Auf jeden Fall änderte sich die Situation grundlegend. Openga sackte nach unten. Gleichzeitig gab er dem Engländer mit dem Rücken einen kraftvollen Stoß.

Der Anführer der Rebellen bewies seine Gefährlichkeit. Sein Rammstoß warf Larry Merrill um, Wie der Schwarze es schaffte, auf den Beinen zu bleiben, war dem Engländer ein Rätsel, Merrill landete auf dem Boden und drückte ab, doch er traf Openga nicht. Der Fuß des Negers stampfte auf Merrills Handgelenk. Der Schmerz machte seine Finger kraftlos. Er spürte nicht einmal, ob er die Waffe noch in der Hand hielt.

Sie rutschte einen halben Meter davon, und Openga zog die zweite Kanone aus dem Gürtel.

Für Merrill stand fest, daß er verloren war. Openga war ein Bluthund. Er hatte ihn beleidigt und gereizt, deshalb sollte er jetzt sterben.

Als Druckmittel gegen die Eisenbahngesellschaft war er nicht mehr gefragt.

Als Openga den Hahn des Revolvers mit dem Daumen spannte, schloß Larry Merrill mit seinem Leben ab.

***

Tucker Peckinpahs Privatjet landete auf dem Jan-Smuts-Flughafen, 21 Kilometer außerhalb von Johannesburg. Ich verabschiedete mich von der Crew.

Ein Mann namens Cor van Poel nahm mich in Empfang, und mich wunderte wieder einmal, wie weit Peckinpahs Beziehungen reichten. Van Poel schleuste mich an der gesamten südafrikanischen Bürokratie vorbei.

Niemand hatte etwas dagegen, daß ich mit einem Colt Diamondback einreiste, niemand wollte einen Blick in meine Reisetasche werfen. Es war so, als hätte ich Diplomatenstatus, Van Poel führte mich durch ein langes Gebäude. Wir traten auf der anderen Seite wieder ins Freie, und der große bärtige Mann an meiner Seite sagte: »Dort steht das Postflugzeug für Sie bereit, Mr. Ballard.«

Ich lächelte. »Das nenne ich eine prompte Bedienung.«

»Wenn Sie wieder in London sind, bestellen Sie Mr. Peckinpah schöne Grüße von mir.«

»Sie kennen ihn?«

»Aber ja. Jedesmal wenn er nach Johannesburg kommt, habe ich das Vergnügen, ihn zu treffen. Seiner Vermittlung ist es zu verdanken, daß der Wildbestand in unseren nördlichen Na tionalparks während der vorjährigen Trockenperiode, die besonders lange dauerte, nicht drastisch abnahm. Wir bekamen wertvolle Futterlieferungen aus dem Ausland.«

»Davon wußte ich ja gar nichts,«

Cor van Poel lächelte. »Mr. Peckinpah ist ein bescheidener Mann. Das macht seine Größe aus. Er hat es nicht nötig, seine Verdienste an die große Glocke zu hängen.«

Van Poel reichte mich an den Piloten der zweimotorigen Postmaschine weiter und wünschte mir einen guten Flug. Wir begaben uns an Bord, und der Pilot startete sogleich.

Wir ließen Johannesburg hinter uns und überflogen den Olifant River. Die Provinz Transvaal breitete sich unter uns aus. Sie reichte von den fruchtbaren Ackerbaugebieten im Westen bis zum Krüger-Nationalpark im Osten, und dazwischen gab es prachtvolle Gebirgsketten und sanft gewellte Hügel.

Wie es meinen Freund Vladek Rodensky hierher verschlagen hatte, war mir - noch - ein Rätsel.

***

Aus! dachte Larry Merrill und schloß die Augen, um Opengas haßverzerrtes Gesicht nicht mehr zu sehen, doch im nächsten Moment riß er die Augen wieder auf.

Er hörte das Gebrüll eines Kaubtiers und das Geschrei der in Panik geratenen Schwarzen.

Pfeilschnell schoß ein Leopard heran. Das knurrende Tier kam direkt auf Openga zu! Der Anführer der Rebellen schwang herum, konnte sich nicht mehr um den Engländer kümmern, denn nun war er selbst in großer Gefahr.

Das schöne, kräftige Tier näherte sich dem Schwarzen mit federnden Sprüngen. Es stieß sich ab, und Openga schoß. Er brauchte nicht zu zielen.

Das Tier war so nahe, daß er nicht vorbeischießen konnte. Merrill rappelte sich auf, während die Raubkatze den Neger mit harten Prankenhieben traf.

Obwohl das Tier verletzt sein mußte, war ihm nichts davon anzumerken. Opengas Männer ergriffen Hals über Kopf die Flucht, während der Leopard wütete.

Einmal drückte Openga noch ab, und wieder mußte die Kugel getroffen haben, aber die Raubkatze zeigte keine Wirkung. Openga kämpfte verzweifelt mit dem außer Rand und Band geratenen Tier.

Würde der Leopard den Anführer der Rebellen töten oder ihn nur schwer verletzen und dann von ihm ablassen?

Merrill konnte den Ausgang des Kampfes nicht abwarten. Die Schwarzen würden nicht weit fliehen. Sie würden zurückkommen. Bis dahin durfte er nicht mehr hiersein, sonst setzten sie fort, was Openga begonnen hatte.

Er lief zu dem Wagen. Während er hineinsprang, hoffte er, daß genug Treibstoff im Tank war - und daß der Motor sofort ansprang.

Opengas Widerstand wurde schwächer. Er brüllte um Hilfe, und zwei seiner Männer tauchten tatsächlich auf, um ihm beizustehen. Sie nahmen das Tier unter Beschuß. Larry Merrill pumpte mit dem Gaspedal. »Na komm schon, komm!« keuchte er schwitzend. »Spring endlich an!«

Beim vierten Versuch klappte es. Der Motor lief, mit etlichen Fehlzündungen. Merrill schob den Schaltknüppel nach vorn und raste los. Falls die Schwarzen ihren Anführer retten konnten, würde sehr viel Zeit vergehen, bis er ihnen wieder Befehle erteilen konnte.

Merrill fuhr an vereinzelt stehenden Büschen vorbei und über Stock und Stein, einen Hang hinunter und auf ein Wasserloch zu. Ein riesiger Vogelschwarm stieg mit tausendfachem Flügelklatschen hoch, und Büffel und Zebras suchten das Weite.

Larry Merrill orientierte sich mit Hilfe des Sonnenstands. Er durchraste eine Steppe und bekam schließlich eine mit Schlaglöchern übersäte Piste unter die Räder. Die Anzeige verriet ihm, daß der Tank halb voll war.

Beruhigend zu wissen!

Das würde leicht bis Sukutara reichen.

Merrill nahm Gas weg. Es war nicht mehr nötig, so schnell zu fahren. Er konnte es fast nicht glauben, noch am Leben zu sein… Aber der Wind in seinem Gesicht, der Staub in Mund und Augen, das Rumpeln und Knallen des Fahrzeugs… Er lebte tatsächlich noch! Es kam ihm wie ein Wunder vor. Sein Leben hatte an einem seidenen Faden gehangen.

Kein Zweifel, dieser Leopard hatte ihm das Leben gerettet. Was mochte das Tier veranlaßt haben, Openga anzugreifen?

Vielleicht reizte den Leopard der Anblick der Waffe, dachte Merrill. Möglicherweise hat schon einmal jemand auf die Raubkatze geschossen. Sie sah den Revolver und griff an.

Und ermöglichte mir dadurch die Flucht.

Die Straße schlängelte sich zwischen zwei Hügeln hindurch, und kurz darauf erblickte Larry Merrill die Farm der Blackwoods. Er hatte nicht die Absicht gehabt, Colleen heute zu sehen, aber nun würde er nicht an dem Haus vorbeifahren, in dem sie wohnte.

Er verlangsamte die Fahrt, und hinter dem Wagen fiel die Staubwolke in sich zusammen. Als Merrill Murray Blackwood sah, drückte er auf die Hupe, um sich bemerkbar zu machen.

Murray blieb stehen und blickte ihm ernst entgegen. Larry Merrill hielt das Fahrzeug an und stieg aus. »Du errätst nicht, was passiert ist«, stieß er aufgeregt hervor.

»Hallo, Larry«, sagte Murray lethargisch.

»Die Opengas haben mich überfallen und verschleppt. Ihr Anführer wollte mich erschießen. Ich hatte mehr Glück als Verstand, sonst wäre ich diesen Banditen nicht entkommen.«

»So.«

Larry Merrill sah Colleens Bruder entgeistert an. »So? Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Nur ›So‹? Nicht mehr? Mensch, begreifst du nicht? Ich bin dem Totengräber buchstäblich in letzter Sekunde von der Schippe gesprungen.«

»Entschuldige, Larry…«

»Wo ist Colleen? Ist sie im Haus?«

»Ja, aber ich weiß nicht, ob sie dich sehen möchte.«

»Warum soll sie mich nicht sehen wollen? He, was ist los mit dir, Murray? Du bist so sonderbar,«

»Es ist etwas Entsetzliches geschehen, Larry«, sagte Murray Blackwood heiser.

»Was? Was denn? So red schon, Murray!«

»Dad ist tot.«

Merrill riß die Augen auf. »Aber wieso denn? Er war ein kräftiger, kerngesunder Mann, noch nicht mal sechzig.«

»Er wurde ermordet.«

»Von wem? Von den Opengas?«

»Nein, die Opengas lassen uns in Ruhe. Wir haben ja mit dem Eisenbahnbau nichts zu tun.« Murray Blackwood schaute den Freund seiner Schwester unglücklich an. »Du wirst es nicht glauben, Larry. Ich wollte es selbst lange nicht glauben, habe mich trotzig dagegen gewehrt, aber Mutter und Colleen lügen nicht, und sie haben es beide gesehen…«

Larry Merrill hatte das Gefühl, in glühenden Schuhen zu stehen. »Was? Was haben die beiden gesehen?« fragte er ungeduldig.

»Ich muß dir die ganze Geschichte erzählen«, sagte Murray heiser. »Dad hörte ein Tier durch den Busch schleichen. Er holte das Gewehr und schoß… auf einen Leoparden… Aber dann… war der Leopard kein Leopard, sondern ein Mädchen! Dad verlor darüber fast den Verstand. Er sah sich als Mörder. Ich rannte hinaus und fand das Mädchen. Es lebte noch. Ich trug es ins Haus und fuhr nach Sukutara, um Dr. Lipski zu holen. Während ich fort war, passierte das Entsetzliche: Das Mädchen verwandelte sich, wurde zur Raubkatze und tötete meinen Vater. Als ich mit Dr. Lipski eintraf, war bereits alles vorbei. Dad war tot, die Bestie fort…«

»Unglaublich, unvorstellbar«, sagte Larry Merrill erschüttert.

»Aber wahr«, ächzte Murray Blackwood.

»Ich muß Colleen sehen«, sagte Larry und begab sich ins Haus.

Im Wohnzimmer herrschte wieder die gewohnte Ordnung.

In einem Sessel saß Dina Blackwood und starrte unverwandt vor sich hin. Larry trat zögernd vor sie hin. »Mrs. Blackwood, ich möchte Ihnen sagen… Es tut mir ja so furchtbar leid… Mr. Blackwood war so ein wunderbarer Mensch…«

Die Frau fing an zu weinen. Es zuckte in ihrem Gesicht. Sie wandte sich ab und weinte in ihre zitternden Hände.

»Bitte, Larry«, sagte Colleen. »Laß sie. Sie möchte mit niemandem reden, will niemanden sehen.«

»O ja, das kann ich verstehen«, sagte Larry Merrill. »Bitte entschuldigen Sie, Mrs. Blackwood.« Er ging auf Colleen zu und umarmte sie. Ganz fest drückte er sie an sich, damit sie spürte, daß er für sie da war.

In diesen Minuten voller Leid und Tränen dachte er nicht an Jenny Ruga. Im Augenblick war ihm Colleen viel wichtiger.

»Mein blonder Engel«, sagte er sanft. »Du mußt jetzt sehr stark sein.«

»Ich weiß nicht, ob ich das auf Dauer durchhalte«, schluchzte Colleen an seiner Schulter. »Ich… Wir alle sind so verzweifelt. Dad ist auf einmal nicht mehr da. Seit ich auf der Welt bin, hat er mein Leben bestimmt. Auf einmal hänge ich in der Luft. Uns allen geht es so. Er war immer die treibende Kraft. Er wußte immer, was das Beste für die Familie war, er traf die wichtigen Entscheidungen. Und plötzlich… Es ist ein furchtbar grausamer Schlag, Larry. Wie können wir darüber hinwegkommen?«

»Ich werde euch helfen…, wenn ihr erlaubt…«

»Oh, Larry…, Larry… Machen wir uns nichts vor. Du bist ein guter Freund, und ich habe dich sehr gern, aber wenn die Bauarbeiten fortschreiten, werde ich dich verlieren. Du wirst weiterziehen. Ich weiß, daß ich dich nicht halten kann, möchte es auch gar nicht, denn dann würdest du wahrscheinlich unglücklich sein. Du brauchst zu deinem persönlichen Glück die Freiheit.«

»Ich gebe zu, ich habe einen stark ausgeprägten Wandertrieb, aber er könnte eines Tages verkümmern.« Larry Merrill streichelte sanft über ihr Haar. »Ich bin ein Suchender, ein Verrückter, der eigentlich gar nicht weiß, wonach er sucht. Ich werde es vermutlich erst wissen, wenn ich durch Zufall darauf gestoßen bin. Vielleicht bist du mein Ziel, meine Endstation, Colleen. Wäre dir das nicht recht?«

»Es würde mich unbeschreiblich glücklich machen«, sagte das blonde Mädchen.

Murray stand hinter ihnen. Larry wandte sich an ihn. »Wenn ihr irgend etwas braucht, wenn ich etwas für euch tun kann, laßt es mich wissen.«

Murray kniff die Augen grimmig zusammen. »Wir brauchen nichts, sind auf niemandes Hilfè angewiesen. Wir helfen uns selbst. Dieses Scheusal… Es ist noch in der Nähe, ich spüre es. Dieser eine schreckliche Mord genügt ihm nicht. Es will wiederkommen. Die ganze Familie möchte es ausrotten.« Colleen klammerte sich zitternd an Larry.

»Hör auf, so zu reden, Murray!« sagte Larry energisch. »Merkst du nicht, welche Angst du deiner Schwester damit machst?«

»Es ist die Wahrheit. Es hat keinen Sinn, den Kopf in den Sand zu stecken. Der Wahrheit muß man ins Auge sehen, egal, wie schrecklich sie ist. Das waren stets Vaters Worte.«

Glitzernde Tränen rannen über Colleens Wangen.

»Bitte, Murray, halt den Mund!« sagte Larry eindringlich.

»Diese Bestie will den Kampf. Sie soll ihn haben. Ich werde ihr gegenübertreten und sie töten. Ich werde den sinnlosen Tod unseres armen Vaters rächen.«

»Wir werden auch noch dich verlieren«, schluchzte Colleen. »Murray, begreifst du denn nicht, daß sie das Böse verkörpert? Du kannst ihr nichts anhaben.«

»Doch, ich kann.«

»Sie… sie ist unverwundbar, Murray. Eine böse Kraft schützt sie.«

»Ich werde diesen Schutz brechen«, behauptete Murray Blackwood trotzig. »Ich weiß auch schon, wie.«

***

Die zweimotorige Maschine taumelte durch etliche Turbulenzen. Manchmal hatte ich den Magen in der Kniekehle, dann wiederum im Hals, aber mir machten die Bocksprünge durch die Luft nichts aus.

Unter uns jagte eine Antilopenherde davon. Es war eine Freude, diese Tiere zu sehen. Die südafrikanische Regierung tat sehr viel zum Schutz aller Tierarten. Jagderlaubnis wurde außerhalb der Tierreservate nur überlegt erteilt. Man hatte erkannt, wie wichtig es war, all diese Tiere zu erhalten.

Wenn man sie zum Abschuß freigegeben hätte, wären gewissenlose Jäger aufmarschiert, die Spaß am Töten hatten, und hätten auf alles geballert, was sich bewegt. Und bald hätte es keine Gnus, Impalas, Zebras, Büffel und so weiter mehr gegeben.

Kurz vor Sukutara wurde der Flug ruhig. Der Pilot des Postflugzeugs zeigte mir, wo der Schienenstrang für die neue Eisenbahnlinie verlief, und ich hörte zum erstenmal von den Opengas, die die Arbeiten sabotierten, wo sie konnten.

»Was immer man plant«, sagte ich, »es wird jemanden geben, der dagegen ist. Die einen protestieren mit Worten -das sind die Vernünftigen -, die anderen mit Taten - das sind die Unvernünftigen.«

Der Pilot wies nach vorn. »Sukutara!«

Wir hatten ein winziges Nest vor uns. Etwas abseits davon entdeckte ich eine kleine Zeltstadt. Der Pilot erklärte mir, daß dort die Arbeiter der Eisenbahngesellschaft wohnten.

Als wir landeten, wirbelten wir viel Staub auf. Das Flugzeug rumpelte über den unebenen Boden, und ich wurde ein letztesmal kräftig durchgeschüttelt.

Dann hörten die Propeller auf, sich zu drehen, und eine angenehme Stille breitete sich aus.

Da war ich nun… in Sukutara.

***

Murray Blackwood war mit einem Rucksack und mit dem Gewehr im Busch unterwegs. Wenn er zurückkehrte, würde er nur noch das Gewehr bei sich haben.

Der Rucksack samt Inhalt war ein Geschenk für Butu, den Einsiedler. Blackwood erhoffte sich von Butu eine ganz spezielle Hilfe, und um sich den Einsiedler gewogen zu machen, kam er nicht mit leeren Händen zu ihm.

Im Rucksack befanden sich Lebensmittel und Werkzeug. Dinge, die Butu gebrauchen konnte. Eine Stunde Fußmarsch war bis zur primitiven Unterkunft des Einsiedlers zurückzulegen.

Butu bekam nicht gern Besuch. Genaugenommen ärgerte er sich über jeden, der ihn störte, aber darauf konnte Murray Blackwood keine Rücksicht nehmen.

Er brauchte die Hilfe des sonderbaren Alten und hoffte, ihn dazu überreden zu können.

Gleich nachdem Larry Merrill nach Sukutara weitergefahren war, war Murray aufgebrochen. Mutter und Colleen hatten ihn händeringend gebeten, zu Hause zu bleiben, doch er hatte gesagt: »Glaubt mir, ich weiß, was ich tue. Es geschieht zu unserem Besten. Wir müssen Vorkehrungen treffen, müssen uns rechtzeitig wappnen, um dieser Bestie den Garaus machen zu können, wenn sie wiederkommt.«

Es war für ihn zur fixen Idee geworden, daß das Ungeheuer wiederkommen würde.

»Sie will uns alle umbringen, diese grausame Bestie«, behauptete er immer wieder. »Mit dem schrecklichen Mord an Dad allein begnügt sie sich nicht. Ich muß ihr zuvorkommen!«

An manchen Stellen war der Pfad sehr unwegsam. Die Natur überwucherte ihn. Eine Wunde, die Buschmesser geschlagen hatten, verheilte allmählich.

Murray warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er schwitzte, und ein Schwarm lästiger Mücken umschwirrte ihn. Noch zehn Minuten, dachte er. Dann ist die Stunde um, dann bin ich am Ziel.

Da er von Anfang an rasch gegangen war, erreichte er die schäbige Lehmhütte des Einsiedlers früher.

Butu, ein knochendürrer alter Mann mit pergamentener, glanzloser schwarzer Haut, lag auf einem primitiven Lager und schlief. Es gab keine Tür. Jeder konnte die Hütte ungehindert betreten, aber Butu schlief trotzdem voller Vertrauen.

Man konnte ihm nichts wegnehmen, denn er besaß nichts außer seinem Leben, und das wollte keiner haben. Wozu auch?

Bum war uralt. Wie viele Jahre er schon auf der Welt war, wußte er nicht, Irgendwann würde es ihn nicht mehr geben, doch niemand würde es wissen, und niemand würde ihn vermissen.

Butu war weder nützlich noch schädlich, deshalb ließ man ihm die Ruhe, die er für sich beanspruchte.

Der junge Mann nahm zuerst das Gewehr ab, dann den Rucksack. Die Geräusche, die er dabei verursachte, weckten den Einsiedler. Er öffnete die Augen, ohne zu erschrecken.

Langsam setzte sich der Alte auf und schaute Murray unfreundlich an. »Hast du dich verlaufen?«

»Nein, ich wollte zu dir.«

»Du bist hier nicht willkommen. Niemand ist das.«

»Ich weiß, und ich hätte den beschwerlichen Weg nicht auf mich genommen, wenn es nicht so wichtig wäre…«

»Wichtig für mich?«

Murray schüttelte ernst den Kopf. »Wichtig für meine Familie und mich. Du mußt uns helfen, Butu!«

»Ich gehe von hier nicht fort.«

»Das brauchst du nicht«, sagte Murray schnell.

»Ich bin ein alter Mann, dem Tod schon sehr nahe. Ich kann niemandem helfen«, behauptete Butu.

»Ich habe dir etwas mitgebracht: Lebensmittel, Werkzeug. Ich möchte dir alles schenken.«

»Was erwartest du als Gegenleistung von mir?« fragte der Alte vorsichtig. Seine Wangen waren tief eingesunken, und in seinem Mund befand sich nur noch ein Zahn.

»Nichts, was dir Mühe macht«, antwortete Murray. Er öffnete den Rucksack und leerte den Inhalt vor dem Einsiedler aus.

»Ich bin schwach, will Ruhe haben.«

Sieh meine Hände… Butu hielt die knotigen, dürren Finger hoch. »Sie sind kraftlos.«

»Aber dein Geist ist noch stark«, sagte Murray. »Bis zum Ende deiner Tage. Ich bin hier, um dich zu bitten, mir mit deinem Wissen zu helfen. Du bist ein weiser Mann, bist in Geheimnisse vorgedrungen, die jenseits dieser Welt liegen und für andere gut verborgen und unerreichbar sind. Sieh dir meine Geschenke an. Du kannst sie gut gebrauchen, und ich bin bereit, noch einmal soviel zu bringen, wenn du mir deine Hilfe nicht versagst. Du hast einen verbitterten, verzweifelten Mann vor dir, Butu. Mein Herz brennt vor Haß. Meine Familie wird von einer Kreatur der Finsternis bedroht. Ich muß sie töten, aber das gelingt mir ohne deine Hilfe nicht, denn sie steht unter dem Schutz des Bösen, den ich nicht zu durchbrechen vermag. Dein Wissen jedoch würde diesen Schutz zerstören. Ich könnte das Leben meiner Mutter, meiner Schwester und mein eigenes retten.«

Butu saß reglos da. Es hatte den Anschein, als hätte er nichts von dem, was Murray Blackwood gesagt hatte, verstanden.

Wollte er nicht helfen? Konnte er nicht helfen? Erwartete Murray zuviel von ihm?

Der junge Mann erzählte, was passiert war. Scheinbar teilnahmslos hörte der Alte zu.

»Bitte«, sagte Murray schließlich eindringlich. »Du mußt mir helfen, Butu. Ich weiß, daß dieses grausame Tier wiederkommen wird. Sollen wir alle sterben? In diesem Tier brennt das Feuer der Hölle. Du verstehst dich auf magische Riten, sagt man. Dein Zauber könnte den schwarzen Schutz der Bestie zerstören.« Er öffnete eine Schachtel, die mit Patronen gefüllt war, und hielt sie dem Einsiedler entgegen.

»Mach, daß sie diese Kreatur des Bösen verletzen können. Wer weiß, wie vielen Menschen du damit das Leben rettest.« Das Schweigen des Alten zerrte an Murrays Nerven. Würde Butu ihm helfen, oder würde er ihn fortschicken? Er konnte den Einsiedler zu nichts zwingen. Entweder Butu half freiwillig, oder er lehnte ab.

»Die Zeit drängt«, sagte Murray nervös. »Ich möchte vor Anbruch der Nacht wieder zu Hause sein.«

Butu wies auf die Dinge, die Murray mitgebracht hatte. »Zauberkraft kann man nicht kaufen.«

Murray erschrak. »Ich weiß«, sagte er hastig. »Ich… ich wollte dich damit nicht beleidigen. Mir ist klar, daß Zauberkraft unbezahlbar ist. Ich wollte dir lediglich etwas schenken, wollte dir eine Freude machen.«

Butu schob die Geschenke achtlos beiseite. »Geh hinaus.«

Murray lief es eiskalt über den Rücken. Er hilft mir nicht, durchzuckte es ihn. »Aber…«

»Geh hinaus und bring mir sieben faustgroße Steine«, verlangte der Alte.

Er hilft mir doch! schrie es in Murray.

»Ja!« keuchte er aufgewühlt. »Ja, ich bringe sie dir… sofort!« Und er stürmte hinaus, um die Steine zu suchen.

***

Ein Wagen verließ Sukutara und näherte sich dem Postflugzeug. Ich war aus der Maschine gestiegen, stand vor der rechten Tragfläche und hatte meine Reisetasche in der Rechten. Mit der Linken schirmte ich meine Augen gegen die Sonne ab, die schon ziemlich tief stand, so daß ich einen riesenhaften Schatten warf.

In dem Wagen saßen zwei Männer. Den auf dem Beifahrersitz kannte ich.

Das war mein guter alter Freund Vladek Rodensky. Der andere Mann sollte mir nicht lange unbekannt bleiben.

Nachdem mich Vladek mit überschwenglicher Herzlichkeit begrüßt hatte, stellte er mir seinen Jugendfreund Dr. Boris Lipski vor. Die beiden waren in jungen Jahren unzertrennlich gewesen.

Boris Lipski musterte mich von Kopf bis Fuß. Ich entdeckte sehr viel Neugier in seinem Blick. »Ich kann an Ihnen nichts Ungewöhnliches entdecken, Mr. Ballard. Vladek hat mir so viel von Ihnen erzählt, daß ich mir ein ganz falsches Bild machte.«

Ich lächelte. »Ich erhebe den Anspruch, ein völlig normaler Mensch zu sein.«

»Ein Mann mit einem recht ausgefallenen Beruf.«

»Ich habe ihn mir nicht ausgesucht, bin gewissermaßen hineingestolpert«, sagte ich.

»Ich weiß. Ich kenne Ihre Geschichte. Sie begann damit, daß Ihr Vorfahre, der Hexenhenker Anthony Ballard, sieben Hexen aufknüpfte.«

Ich nickte. »Am Galgenbaum. Vor ihrem Tod schworen die Teufelsbräute grimmige Rache, und dann fielen sie alle hundert Jahre über unser Dorf her und töteten Menschen - und immer war ein Ballard dabei.«

»Bis Sie an der Reihe gewesen wären, aber Sie haben diesem Treiben ein Ende bereitet.«

Ich grinste. »Vladek hat Sie tatsächlich gut informiert.«

Der Brillenfabrikant nahm mir die Reisetasche ab und stellte sie in den Wagen. Ich verabschiedete mich vom Piloten und stieg in den Wagen.

Dr. Lipski stellte mir in seinem Haus ein Zimmer zur Verfügung. Nachdem ich mich frischgemacht hatte, begab ich mich ins Wohnzimmer, wo mich die beiden gebürtigen Polen erwarteten.

Vladek reichte mir einen Kognak. »Leider hat es sich bis nach Sukutara noch nicht durchgesprochen, daß Pernod dein Lieblingsgetränk ist«, sagte er lächelnd.

»So eine Schande«, gab ich zurück.

Ich fragte nach Àlbina Conti, die ich in Budapest kennengelernt hatte.[2]

»Ich werde sie in ein paar Tagen in Kapstadt treffen«, sagte Vladek. »Wie geht es bei dir zu Hause?«

Ich wiegte den Kopf. »Nicht besonders rosig.« Ich erzählte von Mr. Silvers Verschwinden und daß Roxane jetzt wieder bei uns war, daß wir aber noch nicht wußten, ob wir ihr trauen konnten.

»Du wirst daheim gebraucht, und ich hole dich in dieses Dorf am Ende der Welt«, sagte Vladek Rodensky schuldbewußt.

»Das geschah nicht aus lauter Jux und Dollerei, wie ich dich kenne«, sagte ich.

Vladek stieß seine Brille mit dem Zeigefinger hoch. »Mein Freund Boris wird dir jetzt eine verdammt blutige Geschichte erzählen, Tony.«

***

Butu hatte mit den sieben Steinen einen Kreis gebildet, in dessen Mitte ein kleines Feuer flackerte. Bleiche Tierknochen lagen drum herum. Sie bildeten Zeichen, die Murray Blackwood unbekannt waren.

Um jedes Zeichen mußte Murray die mitgebrachten Patronen mit der Spitze nach oben aufstellen. Butu streute ein grünes Pulver in die Flammen, die daraufhin zischten und züngelten.

Der Einsiedler hob die dünnen Hände und versetzte sich in Trance. Mit einer Stimme, die nicht seine eigene zu sein schien, weil sie so laut und kräftig war wie die eines jungen Mannes, begann er mit seiner Beschwörung.

Er erflehte die Unterstützung eines guten Geistes und bat ihn, in seiner armseligen Hütte zu erscheinen.

»Wenn du das nicht möchtest, Erhabener«, rief Butu untertänig, »so schicke mir wenigstens die Kraft, die Böses bannen und brechen kann!«

Gezackte Flammenbündel schossen sternförmig aus dem Feuer auf die Knochenzeichen zu. Sie stießen die Patronen um. Murray wollte sie wieder aufstellen, doch bevor er sie berührte, bekam er so etwas wie einen elektrischen Schlag.

Erschrocken riß er die Hand zurück. Butu stieß einen langgezogenen Seufzer aus und ließ die Hände sinken. Er erwachte, sah die liegenden Patronen und nickte zufrieden.

Die Beschwörung war erfolgreich gewesen.

Das Feuer brannte rasch nieder, und Butu sammelte die Zauberknochen ein. Er schob sie in einen Lederbeutel und legte diesen weg.

»Nimm deine Patronen«, forderte der Einsiedler den jungen Mann auf. »Sie werden nun die gewünschte Wirkung haben.«

»Ich wollte sie bereits aufheben«, sagte Murray. »Aber ich bekam einen schmerzhaften Schlag.«

»Du hast zu früh danach gegriffen. Die Kraft befand sich noch nicht in den Kugeln. Mittlerweile ist sie in diese eingedrungen, so daß du sie gefahrlos an dich nehmen kannst«, sagte Butu.

Murray streckte zögernd die Hand aus, hielt inne, griff dann aber nach der ersten Patrone, und nichts passierte. Er hatte nur ein eigenartiges Kribbeln in den Fingern und sprach mit dem Alten darüber.

Butu nickte. »Das ist die Kraft des erhabenen Geists. Sie wird den Schutz des Bösen spalten und die Bestie töten.«

»Ich… ich weiß nicht, wie ich dir für deine Hilfe danken soll, Butu«, sagte Murray bewegt.

»Indem du meine Ruhe nicht mehr störst«, sagte der Einsiedler, sank auf das Lager zurück und tat so, als wäre Murray Blackwood bereits gegangen.

Der junge Mann schnappte sich sein Gewehr und verließ die Lehmhütte. Draußen lud er die Waffe mit der Zaubermunition, und über der Nasenwurzel kerbte sich eine tiefe Falte in seine Stirn.

Jetzt bin ich gewappnet! dachte er grimmig, Ich werde den Tod meines Vaters rächen! Ich werde nicht im Haus bleiben und warten, bis du kommst. Nein, ich werde dich suchen, und bei Gott, ich werde dich finden!

Er schulterte das Gewehr und machte sich auf den Rückweg. Einmal blickte er noch zurück auf die alte, schäbige Hütte. Er konnte nicht verstehen, wie sich Butu hier wohl fühlen konnte -diese Einsamkeit, diese Entbehrungen, dieses Darben…

Er würde die Ruhe des Einsiedlers nie mehr stören. Es war seine Pflicht, diesen Wunsch zu respektieren.

Murray schritt weit aus, um die Strecke in weniger als einer Stunde zurückzulegen.

Die Dämmerung setzte im Busch früher ein. Murray ging schneller, er lief schon fast, keuchte, und der Schweiß rann ihm in kleinen salzigen Bächen über das Gesicht.

Als er den Großteil des Weges hinter sich hatte, vernahm er plötzlich ein Geräusch, das ihn herumriß. Er griff sofort nach dem Gewehr und entsicherte es.

Mit der Waffe im Anschlag blickte er sich mißtrauisch um. Er fühlte sich belauert, beobachtet. Die Gefahr, von Zweigen und Blättern verdeckt, mußte sehr nahe sein.

Er schluckte trocken. Wieder einmal mußte er sich eingestehen, daß er nicht so mutig war wie sein Vater. Aber er war entschlossen zu kämpfen.

Du wolltest doch, daß es zu einer Begegnung kommt, dachte er. Nun wirst du mit der Bestie früher konfrontiert, als dir lieb ist. Nimm dich zusammen, Murray. Wenn Dad dich jetzt sehen kann, soll er stolz auf dich sein können.

Obwohl ihm heiß war, hatte er das Gefühl, Hagelkörner würden über seinen Rücken rollen. Er kniff die Augen zusammen.

»Wo bist du?« preßte er mit gefletschten Zähnen hervor. »Ich weiß, daß du da bist, du gefleckter Satan. Ich spüre deine verdammte Nähe!«

Aber spürte er sie wirklich? Der Busch war voller Geräusche. Sie wurden von allen möglichen Tieren verursacht. Es mußte nicht unbedingt der Killer-Leopard gewesen sein, der Murray erschreckt hatte.

Der junge Mann ging weiter. Sein Herz schlug bis zum Hals hinauf. Er war ungemein wachsam, reagierte auf alles, ob das nun ein leises Knacken war oder das Flattern von Blättern, über die der Wind strich.

Da!

Ein feindseliges Fauchen!

Der junge Mann fuhr herum, glaubte das Augenpaar des Feindes im Dickicht glühen zu sehen und drückte sofort ab.

Das Raubtier knurrte und wechselte die Position.

Das ist der Kampf, den du herbeigesehnt hast, dachte Murray schwitzend. Also lauf nicht weg, zieh dich nicht zurück, sondern greif an!

Er gehorchte diesem inneren Befehl. Gestern hätte er noch Fersengeld gegeben. Gestern hatte sein Vater noch gelebt. Nun war er das Familienoberhaupt. Er mußte Mutter und Colleen schützen, wie Dad es getan hatte.

Er brauchte nur daran zu denken, wie die Bestie seinen Vater zugerichtet hatte, und schon überkam ihn ein blinder Haß, der ihn über sich selbst hinauswachsen ließ.

Er setzte den Heimweg nicht fort, floh nicht, sondern nahm die Herausforderung des gefleckten Teufels an.

»Jetzt und hier muß einer von uns beiden sterben!« keuchte Murray, während er dorthin ging, wo er das gefährliche Raubtier vermutete.

Sobald er eine Bewegung wahrnahm, feuerte er. Auch dann, wenn er nicht ganz sicher war. Er hatte genügend Munition bei sich, brauchte nicht zu sparen.

Vielleicht gelang es ihm, die Bestie zunächst nur anzuschießen, dann konnte er ihr mit einer weiteren Kugel den Rest geben. Eines stand auf jeden Fall unumstößlich fest: Die Bestie mußte sterben!

Er hörte das Knurren des Leoparden und schoß abermals.

Schnelle, tappende Schritte…

Murray feuerte jetzt ununterbrochen, bis keine Kugel mehr im Gewehr war, dann lud er hastig nach und richtete die Waffe wieder dorthin, wo er die Raubkatze glaubte.

Aber da, wo sie noch vor wenigen Augenblicken gewesen war, befand sie sich nicht mehr. Sie war in einem großen Bogen um ihn herumgeschlichen und pirschte sich in diesem Moment von hinten an ihn heran.

Er hörte sie nicht.

Er spürte sie, und mit einemmal begriff er, daß sie besser war als er, daß sie die geborene Jägerin war und daß sie ihn ausgetrickst hatte.

Schweiß glänzte auf seinem erstarrten Gesicht. Sie würde ihn anspringen, sobald er sich umdrehte. Konnte er schneller sein als sie?

Er mußte es versuchen, wußte, was davon abhing: sein Leben!

Noch nie war er so schnell gewesen. Dennoch war er zu langsam.

Er drückte zwar ab, doch die Zauberkugel verfehlte die Bestie. Dafür traf ihn ihre Pranke mit tödlicher Wucht.

***

»Es fängt an zu dämmern, und Murray ist noch nicht zurück«, sagte Dina Blackwood leise, fast flüsternd.

»Er wird bald hiersein, Ma«, sagte Colleen, um sie zu beruhigen. »Er hat es versprochen. ›Bevor es Abend ist, bin ich wieder bei euch‹, hat er gesagt.«

»Butu kann ihm nicht helfen«, behauptete Dina Blackwood. »Der Einsiedler ist verrückt. Er kann nicht wirklich zaubern.«

»Es wird aber von ihm behauptet…«

»Er kann es nicht, glaub mir«, sagte Dina Blackwood. »Ich habe es Murray gesagt, aber er hörte immer schon auf andere mehr als auf mich. Der Alte kann nichts für ihn tun. Er hätte sich den gefährlichen Weg durch den Busch sparen können.«

»Er klammert sich an diese Hoffnung wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm«, sagte Colleen. »Und… wenn ich ehrlich sein soll… ich tue es auch.«

»Man hat lange nichts mehr von Butu gehört. Vielleicht lebt er gär nicht mehr. Angeblich ist er bald hundert Jahre alt. Auf jeden Fall soll er weit über neunzig sein. Was für ein sinnloses, unerfülltes Leben…«

»Für ihn wird es nicht unerfüllt sein«, sagte Colleen.

»Er ist allein, hat niemanden. Gott hat uns nicht geschaffen, damit wir unser Leben allein verbringen, uns von allen anderen zurückziehen und abkapseln. Ein normaler Mensch braucht die Gemeinschaft. Lehnt er sie ab, stimmt mit ihm irgend etwas nicht.«

Schüsse!

Colleen zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen und sah ihre Mutter erschrocken an. Es fielen weitere Schüsse, immer mehr.

»Murray!« sagte Colleen nervös.

»Die Bestie hat ihn gestellt!« sagte Dina Blackwood tonlos.

Die Schüsse verhallten, eine bleierne Stille folgte.

Dina Blackwood glaubte zu wissen, was das bedeutete. »Warum hat er nicht auf mich gehört? Nur dieses eine Mal…!«

»Nein…«, stammelte Colleen. »Herr im Himmel, laß das nicht zu…!«

Mit eiskalter Hand griff Dina Blackwood nach dem Arm ihrer Tochter. »Nun sind wir allein, Colleen… Nur noch wir beide…«

»Neeeiiin!« schrie das Mädchen seinen Schmerz heraus. »M-u-r-r-a-y-!« Sie riß sich los und stürzte aus dem Haus, immer wieder den Namen ihres Bruders rufend.

Aber sie kam nicht weit. Nach zwanzig Schritten brach sie ohnmächtig zusammen, und Dina Blackwood hatte Mühe, sie ins Haus zurückzubringen.

***

Dr. Lipski - ich durfte ihn duzen und Boris nennen - war nicht nur der beste Arzt in weitem Umkreis (kein Wunder, er war schließlich der einzige), sondern er entpuppte sich auch als großartiger Koch.

Was er uns vorsetzte, nannte sich Sosatie und war eine herrlich schmeckende, stark gewürzte Speise, die von den Kapmalaien aus Asien mitgebracht worden war und seither in Südafrika sehr gern gegessen wurde. Wir tranken dazu Bier, das auf englische Art gebraut war.

Die Dunkelheit hatte sich inzwischen wie ein schwarzer Mantel über Sukutara gebreitet. Auch Boris sprach über die Opengas, die das Gebiet unsicher machten, aber gefährlich war’s nur für jene, die direkt oder indirekt mit dem Bau der Eisenbahn zu tun hatten.

Wir hatten mit größter Wahrscheinlichkeit keine Schwierigkeiten von dieser Seite zu erwarten.

Die Geschichte der Blackwoods war mir ziemlich an die Nieren gegangen.

»Wir suchen die Blackwoods morgen früh auf«, sagte Boris. »Du siehst dich an Ort und Stelle um und entscheidest, was geschehen soll. Selbstverständlich kannst du nicht nur mit Vladeks Unterstützung, sondern auch mit meiner rechnen, Tony. Auch der junge Murray Blackwood wird uns beistehen.«

Ich nickte düster und hoffte, daß ich auf niemandes Hilfe angewiesen sein würde, jetzt mal abgesehen von Vladek Rodensky, den ich immer gern an meiner Seite hatte, denn von ihm wußte ich, wie er in kritischen Situationen reagierte, und die Erfahrung hatte gezeigt, daß ich mich auf den Brillenfabrikanten jederzeit hundertprozentig verlassen konnte.

Angesichts einer tödlichen Gefahr konnten Boris oder Murray Blackwood unter Umständen »umfallen«. Sie waren beide nicht an einen solchen Streß gewöhnt.

Morgen früh würde eine gnadenlose Jagd beginnen, die erst dann zu Ende sein würde, wenn die Bestie tot war. Ich war müde. Der lange Flug… Ich schlug deshalb vor, den Abend nicht allzusehr auszudehnen, sondern bald schlafen zu gehen, um anderntags fit zu sein.

Vladek Rodensky stieg mit mir die Treppe hinauf. »Ich mache mir Sorgen um Mr. Silver, Tony. Ernsthafte Sorgen. Dieser Zero ist ein verfluchter Hund. Er trat erst dann in Erscheinung, nachdem Yora den Ex-Dämon mit ihrem Seelendolch seiner magischen Kraft beraubt hatte. Mr. Silver, der nicht stärker war als ein Mensch, war für Zero ein gefundenes Fressen.«

»Mit so einem Angriff mußten wir rechnen«, sagte ich ernst. »Wenn nicht Zero zugeschlagen hätte, dann vielleicht Atax oder Mago oder Loxagon. Die Gelegenheit drängte sich unseren Feinden geradezu auf.«

Vladek knirschte mit den Zähnen. »Und nun… Niemand weiß, wo Mr. Silver ist und ob er überhaupt noch lebt. Es wird vielleicht für immer bei dieser Ungewißheit bleiben.«

»Hoffentlich nicht«, sagte ich.

»Sie würde dich mit der Zeit mürbe machen, nicht wahr?«

Ich nickte stumm.

»Und wenn du weich geworden bist, schlägt die Gegenseite erneut zu…«

»Ich wäre dir dankbar, wenn du die Zukunft nicht so schwarz zeichnen würdest, Vladek. Woran soll ich mich da denn aufrichten?«

»Ja, Tony, du hast recht. Entschuldige. Ich werde versuchen, von nun an etwas positiver zu denken.«

Wir hatten sein Zimmer erreicht, er blieb stehen, wünschte mir eine gute, erholsame Nacht Und zog sich zurück. Ich begab mich in mein Zimmer, das eigentlich Boris’ Schlafzimmer war.

Er hatte es mir zur Verfügung gestellt und würde in seinem Arbeitszimmer auf der Couch schlafen. Ich hatte dagegen protestiert, hatte gesagt, dort könne doch auch ich schlafen, aber er hatte darauf bestanden, daß ich sein Zimmer nahm, und er wäre beleidigt gewesen, wenn ich mich noch länger gesträubt hätte.

Während ich den Raum betrat, kam das Grauen auf leisen Sohlen…

***

Dr. Lipski hatte eine gute Meinung von Tony Ballard. Man sah diesem Mann seine Gefährlichkeit nicht an, doch Vladek Rodensky hatte ihm von haarsträubenden Abenteuern berichtet, die er zusammen mit Tony erlebt hatte.

Und Vladek übertrieb niemals. Es kam schon eher vor, daß er untertrieb. Mit einer Kampferfahrung, wie Tony Ballard sie in die Waagschale werfen konnte, mußte die Bestie, die James Blackwood getötet hatte, zur Strecke gebracht werden können.

Tony schafft die Killerkatze, dachte Boris Lipski zuversichtlich. Er löschte das Licht im Wohnzimmer und begab sich in das angrenzende Arbeitszimmer.

Er breitete ein Laken über die Couch und warf ein Kissen darauf. Eine Decke folgte. Fertig. Lipski gähnte und schob sich einen Stuhl zurecht. Er wollte seine Kleider über die Lehne hängen.

Sein Schatten zeichnete sich konturenscharf am Fenster ab. Draußen war ein gedämpftes Knurren zu hören, doch der Laut drang nicht durch das Glas.

Ahnungslos entledigte sich Boris Lipski seines Jacketts. Ordnungsliebend hängte er es über die Stuhllehne, und dann begann er sein Hemd aufzuknöpfen.

Draußen, in der Dunkelheit, funkelten die bösen, kalten Augen der Bestie, die gekommen war, um zu bestrafen.

Ein Dämonenjäger war in Sukutara eingetroffen, und Dr. Boris Lipski beherbergte ihn in seinem Haus. Dafür sollte ihn ein schmerzhafter Tod ereilen.

Anschließend wollte sich die Raubkatze jedoch nicht zurückziehen, sondern sich nach oben begeben und auch Vladek Rodensky töten, der das Telegramm abgeschickt hatte.

Und zuletzt sollte auch Tony Ballard sterben, ein Mann, der offenbar seine Grenzen nicht kannte. Die Bestie wollte sie ihm zeigen, aber Ballard würde daraus keine Lehre ziehen können.

Drei Tote in einem Haus… Die Angst würde in Sukutara grassieren wie ein kaltes, vernichtendes Fieber. Niemand würde mehr wagen, die Bestie zu jagen.

Sie würde über dieses Gebiet herrschen wie eine Königin!

Feindselig starrte die Raubkatze auf den schwarzen Schatten des verhaßten Mannes hinter dem Fenster. Das Glas würde sie nicht aufhalten können.

Lipski war ein toter Mann!

Wie eine kräftige Stahlfeder drückte sich das Raubtier zusammen. Kraftvoll schnellte es sich ab und sauste dem Fenster entgegen. Klirrend brach das Glas, und mit ihm flog das aggressive Brüllen der Bestie herein.

Die Krallen hieben nach Lipski. Er sprang zurück, starrte die Bestie entgeistert an, die auf seinem Bett landete. Blitzschnell fegte er das Jackett von der Stuhllehne, und dann verteidigte er sich wie ein Dompteur.

Er hielt dem Leoparden die vier Stuhlbeine entgegen, stach damit zu, versuchte das Raubtier zurückzudrängen. Einfach war es nicht für ihn.

Er hatte sich noch nie in einer so großen Gefahr befunden, wußte genau, daß er mit der schnellen, wilden Raubkatze unmöglich allein fertig werden konnte.

Es mußte ihm wenigstens gelingen, sich das Biest so lange vom Leib zu halten, bis Tony Ballard eingriff. Er mußte das Klirren des Glases und das Brüllen der Bestie gehört haben, befand sich wahrscheinlich jetzt schon auf dem Weg hierher.

Aber die wenigen Augenblicke bis zu Tony Ballards Eintreffen mußte Boris Lipski allein überstehen…

***

Ich setzte mich auf die Bettkante und legte die Hände seufzend aufs Gesicht. So blieb ich einige Augenblicke sitzen, als würde ich meditieren.

Dann ließ ich die Hände sinken und zog den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Ich drehte langsam die Trommel, um nachzusehen, ob alle sechs Kammern mit geweihten Silberkugeln geladen waren.

Gegen Zero konnte ich damit nicht allzuviel ausrichten, denn er war ein mächtiger Magier-Dämon. Auch Loxagon oder Asmodis selbst vertrugen geweihtes Silber.

Es reizte sie höchstens, wenn man sie damit traf, und machte sie noch gefährlicher, als sie ohnedies schon waren. Es konnte sie aber auch irritieren oder blind vor Wut machen - und mir eventuell eine Chance verschaffen, sie mit einer anderen Waffe zu vernichten.

Aber zu töten waren sie mit geweihtem Silber nicht.

Zombies, Vampire, Werwölfe hingegen schon. Sie hatten nicht die gleiche Widerstandskraft wie die großen Dämonen. Auch der Killer-Leopard würde an einer Silberkugel zugrunde gehen, vorausgesetzt, ich setzte sie ihm richtig in den Pelz.

Ich schob den Revolver wieder ins Leder.

Da klirrte plötzlich Glas!

Ich schnellte hoch, als hätte die Matratze Feuer gefangen. Das Gebrüll eines Raubtiers erhöhte meinen Adrenalinspiegel. Ich rannte zur Tür und riß sie auf.

Vladek Rodensky kam auch aus seinem Zimmer. »Tony…!«

Ich sah eine funkelnagelneue Mauser-Pistole in seiner Hand. Auch er verreiste so gut wie nie ohne Kanone.

Kampflärm drang zu uns herauf. Ich lief die Treppe hinunter. Vladek folgte mir. Mit langen Sätzen durchquerte ich die Halle, rammte die Tür zu Boris’ Arbeitszimmer auf - und sah die verdammte Bescherung!

Boris Lipski kämpfte verzweifelt um sein Leben. Mit einem Stuhl hielt er sich die Bestie vom Leib. Der Leopard biß in die Quersprossen unter der Sitzfläche und versuchte dem Arzt den Stuhl zu entreißen, doch Boris hielt ihn mit beiden Händen fest.

Er ließ ihn nicht los, weil ihm klar war, daß er dem Raubtier dann schutzlos gegenüberstand. Boris und der Leopard waren ständig in Bewegung.

Sie hielten nicht still. Vor allem der Arzt stolperte ständig hin und her. Verflucht, wie sollte ich da einen gezielten Schuß anbringen?

»Boris!« schrie ich.

Vladek drängte sich hinter mir in den Raum.

»Boris, laß den Stuhl los!« schrie ich, doch der Doktor hatte nicht den Mut zu gehorchen. »Wirf dich auf den Boden!«

Doch es kam anders. Boris wurde gegen einen Schrank geschleudert. Die Türen knackten, der Schrank knallte gegen die Wand. Jetzt war Platz für eine schnelle Kugel.

Ich feuerte. Die Waffe ruckte in meiner Hand, und der Leopard stieß ein markerschütterndes Kreischen aus. Boris lehnte schwer atmend am Schrank.

Er hätte da bleiben sollen, dann hätte ich einen zweiten Schuß riskieren können, aber er war so durcheinander, daß er falsch reagierte, sich vom Schrank löste und mir die Möglichkeit nahm, ein zweitesmal abzudrücken.

Die erste Kugel hatte die Raubkatze gestreift. Das Tier begriff, daß ich ihm mit meiner Munition gefährlich werden konnte, warf sich herum und sprang durch das Fenster auf die Straße.

Ich hastete an Boris vorbei und beugte mich hinaus, doch der Killer-Leopard war nicht mehr zu sehen. Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

Boris setzte sich auf den Stuhl, mit dem er sich verteidigt hatte. Deutlich waren die Kratz- und Bißspuren am Holz zu sehen. Der Arzt war weiß wie ein Laken.

»Mann, schlottern mir die Knie!« stöhnte er.

»Wieso kommt dieses Vieh hierher?« fragte Vladek Rodensky aufgebracht.

»Die Bestie muß von meiner Ankunft erfahren haben«, sagte ich und schob den Colt Diamondback ins Leder. »Ich nehme an, sie wollte uns zuvorkommen.«

»Niemand weiß, daß ich einen Dämonenjäger nach Sukutara geholt habe«, sagte Vladek. »Jedenfalls nicht von mir.«

Ich schaute den Arzt an. »Wie ist es mit dir, Boris? Hast du mit jemandem über mich gesprochen?«

Der Doktor senkte verlegen den Blick.

»Also ja«, sagte ich seufzend. »Das hättest du nicht tun sollen. Mit wem hast du darüber gesprochen?«

»Ich muß das heute irgendwo fallengelassen haben, als man über James Blackwoods schrecklichen Tod sprach«, gestand der Arzt.

»Und es machte in Sukutara sofort die Runde«, sagte Vladek Rodensky. »Es verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und plötzlich wußte es auch der Killer-Leopard, der noch vor uns die Initiative ergreifen wollte. Du warst sehr unvorsichtig, Boris.«

»Das ist mir inzwischen klargeworden«, sagte der Doktor zerknirscht.

»Es läßt sich nun nicht mehr ändern«, sagte ich. »Die Bestie weiß Bescheid. Morgen hätte sie es sowieso erfahren.«

»Tut mir leid, Tony«, sagte Boris.

»Schon gut. Wir können von Glück sagen, daß du mit dem Schrecken davongekommen bist«, gab ich zurück.

Boris blutete an der Hand. Vladek Rodensky war sofort aus dem Häuschen, und das mit gutem Grund, denn wenn die Verletzung von der Bestie stammte, war zu befürchten, daß das Tier den Doktor infiziert hatte, und wenn der Keim des Bösen in die Wunde gelangt war, konnte es eine verhängnisvolle Blutvergiftung geben.

Dann war Boris Lipski verloren!

Er würde ebenfalls zur reißenden Bestie werden!

»Woher hast du das?« fragte Vladek atemlos. Er wies auf die blutende Hand.

Boris sah die Verletzung verwirrt an.

»Denk nach!« bedrängte ihn Vladek. »Hat dich das Tier gekratzt oder gebissen?«

»Nein.«

»Bist du sicher? Jetzt können wir es noch ausschneiden oder ausbrennen. Es darf nicht in die Blutbahn gelangen.«

»Was?«

»Das schwarze Gift«, sagte der Brillenfabrikant.

»Der Leopard hat mich nicht erwischt«, sagte Boris. »Er kam nicht an mich heran, der Stuhl war zwischen uns.«

»Woher hast du die Verletzung?« wollte Vladek Rodensky wissen.

»Ich muß mir die Haut am Schrankschlüssel aufgerissen haben.«

»Laß sehen«, verlangte Vladek und sah sich die Wunde genau an. »Könnte stimmen. Meine Güte, hast du mir einen Schrecken eingejagt. Ich befürchtete schon das Schlimmste.«

»Diese Bestien können den Keim des Bösen übertragen«, sagte ich, als ich Boris’ ratlosen Blick sah. »Er dringt durch die harmloseste Wunde ein, und wenn man nicht augenblicklich etwas dagegen unternimmt, ist der Verletzte verloren, obwohl ihm das anfangs noch nicht einmal bewußt wird. Aber dann greift das Gift sehr schnell um sich, und plötzlich gibt es nicht einen Killer-Leoparden, sondern zwei.«

Boris lachte blechern. »Donnerwetter, Tony, du verstehst es, einem angst zu machen.«

Ich wandte mich an Vladek. »Kümmere dich um ihn.«

»Was hast du vor?« wollte der Brillenfabrikant wissen.

»Wenn ich so viel Glück habe wie Boris, finde ich draußen vielleicht die Spur der Raubkatze. Ich habe sie angeschossen, oder, besser gesagt: Ich habe ihr einen Streifschuß verpaßt. Vielleicht verliert sie den einen oder anderen Tropfen Blut, der es mir ermöglicht, ihrer Fährte zu folgen und sie zu stellen.«

»Wir kommen mit«, sagte Boris.

»Ein Schock pro Tag reicht«, sagte ich kopfschüttelnd. »Gönn dir lieber eine Pause.«

»Du kennst dich nicht aus in Sukutara, Tony«, sagte der Doktor.

»Wer sich in London zurechtfindet, kann in Sukutara damit eigentlich keine Schwierigkeiten haben«, sagte ich.

»Ich kenne hier jeden, du nicht. Die Leute tun, was ich sage. Dir hören sie nicht einmal zu.«

»Na schön«, gab ich nach. »Wenn du noch nicht genug hast, kommst du eben mit.«

Vladek verarztete ganz schnell die Wunde. Er brauchte keinen Verband anzulegen. Ein breiter Pflasterstreifen tat es auch. Danach verließen wir zu dritt dàs Haus und begaben uns dorthin, wo die Bestie nach dem Sprung aus dem Fenster gelandet war.

Ich entdeckte einen dunklen Fleck im Straßenstaub. »Der erste Blutstropfen«, stellte ich fest.

»Über jeden weiteren würden wir uns riesig freuen«, bemerkte Vladek Rodensky.

Wir schwärmten aus, suchten nach einer Spur der Raubkatze, und Boris wurde fündig. Er rief uns und zeigte uns einen feuchten Fleck neben dem Abdruck einer Leopardentatze.

»Hat sich gelohnt, nachzugeben«, sagte der Doktor grinsend.

Vladek entdeckte den nächsten Tatzenabdruck. »Wollt ihr hören, was ich denke? Die Spur der Bestie führt geradewegs auf die Rückfront des Hotels zu. Ich vermute, daß sich die Raubkatze darin versteckt hat.«

»Wir werden sehen, ob du recht hast«, sagte Boris. »Los, kommt mit. Der Besitzer des Hotels ist ein guter Freund von mir.«

Wir betraten das Gebäude ebenfalls durch die Hintertür, entdeckten aber keine weitere Spur. Das Raubtier konnte ebensogut am Hotel vorbeigelaufen sein.

Der Hotelbesitzer war ein rotgesichtiger, dicker Mann, der mit zu hohen Zuckerwerten zu kämpfen hatte. Als er den Arzt sah, hatte er gleich ein schlechtes Gewissen und war voll geständig: Zwei Bier hatte er getrunken, und seiner Frau hatte er ein Stück.

»Sehr schlimm, Boris?« fragte er.

»Du mußt selbst wissen, was du tust -und vor allem, was du willst«, gab der Arzt zurück. »Wenn du noch ein paar Jährchen leben willst, mußt du dich an meinen Diätplan halten, sonst klappst du eines schönen Tages zusammen. Da es bei Diabetes keine Schmerzen gibt, wird es dich treffen wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Dann kann aber niemand sagen, ich hätte dich nicht immer wieder gewarnt.«

Der Arzt wechselte das Thema, und es erwies sich zum zweitenmal als Vorteil, daß ich ihm erlaubt hatte mitzukommen. Mir hätte der Hotelbesitzer bestimmt Schwierigkeiten gemacht. Als Boris ihn bat, das Hotel durchsuchen zu dürfen, hatte er keinen Einwand.

Wenn wir alle Räume besichtigen wollten, mußten wir die Erlaubnis zweier Engländer einholen. Sie saßen im Gästezimmer, hießen Warren Bohay und Larry Merrill und arbeiteten als Vermessungsingenieure für die Eisenbahngesellschaft.

Mich wunderte, daß man Engländer unter Vertrag genommen hatte. Es mußte doch in Südafrika genug Vermessungsingenieure geben, aber das war Sache der Eisenbahngesellschaft.

Als ich den beiden Landsleuten erklärte, worum es ging, hatten sie gegen eine Durchsuchung ihrer Zimmer nichts einzuwenden.

Wir durchsuchten das Hotel vom Dach bis zum Erdgeschoß, ohne eine Spur zu finden.

»Falscher Alarm«, sagte Vladek Rodensky. »Anscheinend schwenkte der Leopard vor dem Hotel nach links oder rechts ab.«

Wir dankten dem Hotelbesitzer für sein Entgegenkommen und traten durch die Hintertür wieder auf die Straße. Ein weiteres Mal schwärmten wir aus, doch diesmal strengten wir uns vergeblich an.

Eine weitere Spur der Raubkatze ließ sich nicht finden. Es blieb uns nichts anderes übrig, als mit langen, enttäuschten Gesichtern in Boris’ Haus zurückzukehren.

***

Das Raubtier befand sich aber doch im Hotel. Unter den Dachsparren gab es einen kleinen Hohlraum. In diesen hatte sich die Bestie verkrochen.

Die oberflächliche Verletzung brannte wie Feuer. Tiere lecken ihre Wunden, und das tat auch der Leopard, doch die Silberspur, die die geweihte Kugel gezogen hatte, rief auf der Zunge des Raubtiers ein schmerzhaftes Brennen hervor, und kleine Fünkchen knisterten, weil hier zwei gegensätzliche Kräfte aufeinander einwirkten, die sich nicht vertrugen.

Das Tier öffnete sein Maul und ließ ein haßerfülltes Fauchen aus seinem Rachen entweichen. Es war nicht schwierig gewesen, James und Murray Blackwood zu töten, deshalb hatte die Bestie mit keinem so vehementen Widerstand im Hause des Arztes gerechnet.

Dieser Dämonenjäger war gefährlich, das wußte das Tier nun. Noch einmal würde es nicht frontal angreifen. Es war klüger, abzuwarten und aus dem Hinterhalt zuzuschlagen. Wie der Sieg errungen wurde, war unwichtig, es zählte nur, daß er errungen wurde.

Nach wie vor blieben Dr. Lipski, Vladek Rodensky und Tony Ballard Todeskandidaten. Nur die Stunde ihres Endes war noch ungewiß. Fest stand jedoch unumstößlich, daß sie sterben mußten, weil sie es sich zum Ziel gesetzt hatten, den Killer-Leoparden zur Strecke zu bringen.

Das sollte für sie zum tödlichen Bumerang werden.

Das Tier nahm die Herausforderung an - und es war, trotz des Streifschusses, siegesgewiß.

Wieder leckte der Leopard über die heiße Wunde, den Schmerz auf der Zunge unterdrückend. Das Tier ließ eine kurze Zeit verstreichen, dann kroch es mit geschmeidigen Bewegungen aus seinem Versteck und schlich lautlos durch die Dunkelheit.

Kurz darauf ging es die schmalen Holzstufen hinunter und blieb vor Larry Merrills Zimmer stehen.

***

Natürlich war Warren Bohay zunächst wieder sauer gewesen, weil Larry Merrill so lange nicht zurückkam, aber allmählich hatte er sich dann Sorgen gemacht um seinen Freund und Kollegen.

Er setzte Merrill eine Frist, und als diese überschritten war, suchte er ihn, ohne ihn zu finden. Ihm war klar, daß etwas passiert sein mußte.

Er kehrte allein nach Sukutara zurück und meldete Merrills Verschwinden, das er mit den Opengas in Zusammenhang brachte. Während die lahme Polizei noch überlegte, was man unternehmen solle, kam Larry Merrill von selbst zurück.

Das bewies wieder einmal, daß sich so manches Problem von alleine löst, wenn man nichts überstürzt. Merrills Wunsch, die Vermessungsingenieure mit Revolvern zu bewaffnen, wurde stattgegeben.

Auch Warren Bohay bekam eine Waffe, obwohl er gesagt hatte, er wolle keine. Man legte ihm nahe, sie zu tragen, sobald er das Hotel verlasse.

Ob er es wirklich tun würde, wußte er noch nicht. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, auf einen Menschen zu schießen, zu sehen, wie diesen die Kugel traf und niederstreckte.

Das wäre ein furchtbarer Schock für ihn gewesen. Andererseits… Wenn die Opengas sahen, daß er bewaffnet war, würden sie vielleicht weniger dreist sein.

Nachdem Dr. Lipski, Vladek Rodensky und Tony Ballard das Hotel verlassen hatten, bestellte Larry Merrill für sich und seinen Freund noch einen Brandy. Er war so nervös, daß ihn Bohay fragte: »Was ist los mit dir, Larry?«

Merrill fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Mir geht eine verdammt verrückte Geschichte durch den Kopf. Willst du sie hören?«

Bohay grinste. »Wann hast du mir schon mal eine normale Geschichte erzählt?«

»Aber denk nicht, ich wäre übergeschnappt.«

»Auf jeden Fall bist du’s nicht erst seit heute.«

Larry Merrill trank, und seine Miene war sehr düster. »Diese Leopardengeschichte läßt mich nicht lps, Warren. Bei den Blackwoods draußen ereignete sich etwas Grauenvolles… Es hört sich an wie ein Horrorroman, ist aber wahr…«

Er erzählte, was auf der Farm vorgefallen war.

Bohay quittierte jedes Wort mit einem ungläubigen Blick.

Merrill hob die Hand. »Ich schwöre dir, nichts davon ist erfunden. Dieses Mädchen, das James Blackwood mit einer Kugel niedergestreckt hatte, wurde tatsächlich vor den Augen von Colleen und ihrer Mutter zur Bestie und tötete den Farmer.«

Bohay schob sein Glas nervös hin und her. »Das hört sich so unglaublich an, daß es schon wieder wahr sein kann«, ächzte er.

»Hör mir weiter zu«, verlangte Larry Merrill. »Als die Rebellen mich kassierten und zu Openga brachten…, als Openga mich erschießen wollte, rettete mir ein Leopard das Leben, indem er den Schwarzen angriff.«

»Willst du daraus einen Zusammenhang konstruieren? Das kann sich doch nur um einen Zufall gehandelt haben.«

»Hier sind böse Kräfte im Spiel. Deshalb ist dieser Tony Ballard hier. Er soll den Leoparden zur Strecke bringen. Kaum ist das in Sukutara bekannt, greift die Bestie im Haus des Doktors an…«

»Ich weiß nicht, worauf du hinaus willst.«

»Ich bin leider noch nicht fertig«, sagte Larry Merrill. »Ich habe einen ganz schrecklichen Verdacht, Warren: Ein Mädchen hat sich in Blackwoods Haus in einen Leoparden verwandelt, und ein weiblicher Leopard hat Openga angegriffen.«

»Ja? Und?«

»Ich war mit Jenny Ruga zusammen. Ihre Wildheit, ihre Leidenschaft erschrecken mich manchmal. Dieses Mädchen hat etwas Animalisches an sich…«

Bohay hob die Augenbrauen. »Allmählich dämmert es mir. Du glaubst, Jenny Ruga könnte dieses Mädchen sein, auf das James Blackwood schoß und das sich dann…«

»Ja«, fiel Merrill dem Freund ins Wort. »Ja, das glaube ich.«

»Es ist wirklich eine verrückte Geschichte«, sagte Bohay.

»Ich werde auf jeden Fall morgen mit Tony Ballard darüber reden.«

***

Merrill betrat sein Zimmer und erschrak, denn auf dem Bett lag… Jenny Ruga und lächelte ihn verführerisch an. Sie trug ein Leopardenfell.

Mit katzenhaften Bewegungen erhob sie sich und kam langsam auf den Mann zu. Wie erstarrt stand er da.

»Du scheinst dich gar nicht zu freuen, mich zu sehen«, sagte Jenny Ruga. »Bekomme ich keinen Kuß zur Begrüßung?«

Zum erstenmal hatte Merrill Angst vor ihr. Sie schmiegte sich an ihn und schnurrte leise.

Ist sie es? fragte sich Merrill aufgewühlt. Ist so etwas überhaupt möglich?

Ein Mensch, der die Fähigkeit hat, sich in ein Tier zu verwandeln!

Jenny Ruga küßte ihn auf den Mund, und ihre Hände glitten dabei langsam über seinen Rücken, Er erschauerte, aber es war nicht so angenehm wie bisher.

»Wieso bist du hier?« fragte er mit belegter Stimme.

»Ich hatte Sehnsucht nach dir.«

»Wir haben uns doch erst vor einigen Stunden gesehen.«

Sie lächelte geheimnisvoll. »Du konntest mein Verlangen nicht vollends stillen. Ich bin gekommen, um mir mehr zu holen.«

Sie hakte ihren Finger in seinen Gürtel und wollte ihn zum Bett ziehen, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Seine Augen verengten sich.

»Wäre es möglich, daß du dich bei mir nur verstecken möchtest?« fragte er mißtrauisch.

»Ich habe es nicht nötig, mich zu verstecken.«

»Warst du in Dr. Lipskis Haus?« fragte Merrill hart.

»Nein. Ich bin gesund. Was soll ich bei Dr. Lipski? Komm ins Bett, damit ich dir zeigen kann, wie gesund ich bin, Larry.« Sie kraulte seine Nackenhärchen.

Er wollte sagen: ›Laß das!‹ Aber er brachte es nicht heraus.

»Warum legst du deine Karten nicht auf den Tisch, Jenny Ruga?« fragte er. »Wer bist du wirklich?«

Sie lächelte hintergründig. »Das weißt du doch. Ich bin das Mädchen, das dich liebt, das dich für immer an seiner Seite haben möchte.«

»Ich weiß so gut wie nichts über dich.«

»Was macht das schon aus? Wir lieben uns, Larry Merrill, das genügt.«

»Mir nicht«, widersprach der Engländer. »Nicht mehr. Du lebst in den Bergen, wolltest mich überreden, mit dir zu gehen. Das Jagen wolltest du mir beibringen. Wie jagst du?«

»Du wirst es sehen, wenn du mit mir kommst.«

»Jenny, es sind Dinge vorgefallen… Ich weiß plötzlich nicht mehr, ob ich dich noch liebe…«

»Aber du mußt mich lieben!« zischte das schöne Mädchen leidenschaftlich. »Seit wir einander zum erstenmal begegneten, gehören wir zusammen. Nichts kann uns mehr trennen.«

»Wieso werde ich den Eindruck nicht los, daß du mir gegenüber nicht ganz aufrichtig bist?« fragte Merrill.

»Komm ins Bett. Später werde ich dir auf alle Fragen antworten«, sagte Jenny Ruga.

»Ich will die Wahrheit jetzt erfahren«, sagte Merrill und griff nach ihren Schultern. »Jetzt sofort!«

Sie zuckte zusammen und stöhnte. Sein Griff schmerzte sie. Jenny Ruga schien verletzt zu sein. Blitzschnell riß der Engländer das Leopardenfell von der Schulter des Mädchens und sagte entgeistert: »Ein Streifschuß! Wo hast du den her? Wer hat auf dich geschossen, Jenny?«

»Ich geriet in einen Hinterhalt der Opengas…«

»Warum lügst du?« fragte Merrill erhitzt. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er konnte die Ungeheuerlichkeit noch nicht in ihrem vollen Umfang fassen.

Sie sah ihn unschuldig an. »Was ist deiner Ansicht nach die Wahrheit, Larry?«

»Die Kugel, die dich verletzt hat, stammt von keinem Openga-Mann, sondern von Tony Ballard. Mit einer gewöhnlichen Kugel kann man dich gar nicht verletzen… O mein Gott, Jenny Ruga. Wer oder was bist du? Du… du hast James Blackwood umgebracht… Sag mir die Wahrheit! Hast du das getan?«

Ein wildes Feuer loderte mit einemmal in den Augen des schwarzhaarigen Mädchens. »Vielleicht habe ich es getan!«

»Warum?« fragte Merrill erschüttert.

»Weil ich alle Blackwoods hasse.«

»Warum?« fragte Merrill wieder, wie vor den Kopf geschlagen.

»Ist das so schwer zu erraten? Ich weiß, daß du dich einmal mit Colleen Blackwood und einmal mit mir triffst, aber ich möchte dich für mich allein haben. Ich bin nicht bereit, dich mit einer anderen zu teilen. Du gehörst mir, Larry Merrill. Nur mir. Deshalb müssen die Blackwoods sterben - alle! Zwei leben bereits nicht mehr!«

Merrill schnappte entsetzt nach Luft. »Zwei?«

»Vater und Sohn«, sagte Jenny Ruga triumphierend.

»Was? Du hast auch Murray Blackwood…?«

»Er begab sich eigens zu Butu, dem Einsiedler, damit ihm dieser mit einem Zauber half. Er hätte sich den Weg sparen können. Er hatte nicht die geringste Chance gegen mich.«

Merrill schloß kurz die Augen. War das wirklich alles wahr?

»Das ist alles so unglaublich, so grauenvoll…« stöhnte der Engländer.

Jenny Ruga lächelte kalt. »Du wolltest die Wahrheit hören. Hier ist sie: Ich werde auch Dina und Colleen Blackwood töten, damit ich mir deiner sicher sein kann. Ich habe dir das Leben gerettet, als Openga dich erschießen wollte. Ich habe den Schwarzen getötet und dir die Flucht ermöglicht.«

»Openga ist tot?«

»Niemand ist mir gewachsen, diese Erfahrung werden bald auch Lipski, Rodensky und Ballard machen. Openga wollte dir das Leben nehmen. Ich habe es gerettet - für mich. Es gehört dir nicht mehr. Es gehört jetzt mir.«

Merrill schüttelte fassungslos den Kopf. »Das… das ist ja alles Wahnsinn…«

»Jenny Ruga bekommt immer, was sie will«, sagte das Mädchen lächelnd. »Komm jetzt endlich ins Bett, Larry.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich jetzt, nachdem ich alles von dir weiß…«

»Du weißt noch lange nicht alles. Vielleicht erfährst du es eines Tages…«

»Ich kann keine eiskalte, grausame Mörderin lieben, Jenny Ruga!« krächzte der Engländer. »Wie stellst du dir die Zukunft vor? Eine Liebesgeschichte, mit dunkelrotem Menschenblut geschrieben?«

»Wenn ich etwas haben will, gehe ich über Leichen.«

»Aber ich gehe nicht mit!« keuchte der Engländer. »Ich verachte dich, Jenny Ruga. Mir wird übel, wenn ich dich ansehe und mir vorstelle, was du getan hast… Ich will von dir nichts mehr wissen! Geh!«

»Du scheinst mich vorhin nicht verstanden zu haben. Ich habe dein Leben für mich gerettet!«

»Ich kann dir dafür nicht dankbar sein. Es wäre besser gewesen, von Openga erschossen zu werden, als an deiner Seite… Mit einer Teufelin…«

»Wenn du glaubst, mich fortschicken zu können, täuschst du dich, Larry Merrill. Ich lasse nicht zu, daß du mit dieser blonden Schlampe zusammenkommst. Sie lebt nicht mehr lange. Die ganze Familie Blackwood werde ich ausrotten. Bald kommt die Mutter an die Reihe, und zum Schluß Colleen selbst.«

»Das… das lasse ich nicht zu!«

»Du kannst mich nicht daran hindern«, sagte Jenny Ruga aggressiv.

»Niemand kann das. Was ich mir vornehme, führe ich aus.«

»Du machst es mir leicht, mich zu entscheiden«, sagte der Engländer. »Ich fühlte mich zu Colleen und zu dir gleichermaßen hingezogen, doch nun stößt du mich ab. Ich verabscheue zutiefst, was du getan hast, und ich hoffe, daß Tony Ballard dich kriegt!«

Jenny Ruga lächelte kalt. »Niemand außer dir darf so mit mir reden, Larry. Jeden anderen hätte ich auf der Stelle getötet.«

»Von mir aus… töte auch mich!« stieß der Mann leidenschaftlich hervor. »Ich verfluche den Tag, an dem wir uns begegnet sind. Wäre es doch nur nie dazu gekommen!«

»Das Schicksal hat uns zusammengeführt. Nun müssen wir zusammenbleiben.«

»Niemals!« preßte der Engländer zornig hervor. »Ich habe mich für Colleen entschieden. Du spielst keine Rolle mehr in meinem Leben. Wenn du Colleen umbringen willst, mußt du zuerst mich töten, denn ich werde von nun an schützend vor ihr stehen.«

Das schwarzhaarige Mädchen schüttelte langsam den Kopf. »O Larry, Larry, warum bist du so unvernünftig? Die Weichen sind doch schon längst gestellt.«

»Sie werden dich jagen - und vielleicht werde ich mich an dieser Jagd beteiligen.«

»Du kannst dich nicht gegen mich stellen. Du liebst und begehrst mich doch.«

»Nicht mehr, das ist vorbei.«

»Colleen…« sagte Jenny Ruga verächtlich. »Sie ist so rein wie ein Engel.«

»Willst du wissen, welchen Entschluß ich gefaßt habe? Ich werde meinen Dienst quittieren. Ja, ich trenne mich von der Eisenbahngesellschaft und ziehe auf die Blackwood-Farm, und wenn Colleen mich haben möchte, werde ich sie heiraten und ihr ein treuer Ehemann sein.«

»Dafür bist du nicht geschaffen.«

»Wetten doch?«

»Du kannst nur mit mir glücklich werden«, behauptete Jenny Ruga. »Ich bin stark. Ich kann jedes Hindernis für dich aus dem Weg räumen. An meiner Seite lernst du eine Freiheit kennen, die endlos ist.«

»Du existierst nicht mehr für mich«, erwiderte Larry Merrill eiskalt. »Und ich schäme mich, dich jemals begehrt zu haben.«

Es blitzte kurz in Jenny Rugas Augen. Dann atmete sie hörbar aus. »Deine Entscheidung steht also fest. Colleen Blackwood hat das Rennen gemacht. Das hätte ich nicht geglaubt. Ich dachte, dich so sehr in meinen Bann schlagen zu können, daß du von keinem anderen Mädchen mehr etwas wissen willst.«

»Du wirst sie in Ruhe lassen, hörst du?« sagte Larry Merrill angriffslustig. »Du wirst ihr, ihrer Mutter und der Farm fernbleiben!«

Jenny Ruga nickte bedächtig. »Wenn dir so viel mehr an Colleen Blackwood liegt, sollst du sie haben.«

Merrill sah sie verwirrt an. »Heißt das, du verzichtest auf mich?«

»Unter einer Bedingung«, sagte Jenny Ruga.

Sein Herz schlug schneller. »Ich bin bereit, jede Bedingung zu erfüllen, wenn wir dich danach nie mehr Wiedersehen.«

»Ich möchte, daß du mich noch einmal liebst«, sagte das schwarzhaarige Mädchen. »Danach gehe ich für immer fort.«

»Ist das wahr?«

»Ich verspreche es«, sagte Jenny Ruga, und Larry Merrill war entschlossen, dieses Opfer zu bringen. Er würde es mit dem Bewußtsein tun, Dina und Colleen Blackwood damit das Leben zu retten.

Als Jenny Kuga ihn zum Bett zog, gab er nach. Sie legte sich hin, und er beugte sich über sie. Es kostete ihn sehr viel Überwindung, sie zu streicheln und zu liebkosen.

Er versuchte sich vorzustellen, es wäre Colleen. Jenny öffnete sein Hemd und streifte es ab. Ihm fiel nicht auf, daß sich Farbe und Form ihrer Augen veränderten.

Ihre Hände wurden zu Tatzen, und sie setzte ihm ihre scharfen Krallen in den Rücken. Es schmerzte. Er hielt es für einen Ausdruck ekstatischer Leidenschaft.

Daß er blutete, merkte er nicht. Die Leopardin verletzte ihn bewußt, um ihm den Keim des Bösen einzupflanzen. Als er merkte, daß sie ihn ausgetrickst hatte, war er bereits verloren.

Ihm fiel auf, daß sich seine Hände mit einem dichten Fell überzogen, und er sah die Krallen wachsen. Entsetzt ließ er von Jenny Ruga ab. Er sprang auf und eilte zum Spiegel.

Dort entdeckte er, daß er die gleichen Augen hatte wie Jenny, und die Form seines Kopfes veränderte sich mehr und mehr. Jenny Ruga lachte.

»Habe ich nicht gesagt, daß ich immer bekomme, was ich will? Nun bist du wie ich. Nie mehr wirst du den Wunsch haben, mich zu verlassen. Du wirst von nun an denken und fühlen wie ich. Du selbst wirst das beweisen, indem du mich zur Blackwood-Farm begleitest. Ich möchte, daß du Colleen tötest. Die Mutter übernehme ich.«

Larry Merrill hatte kaum noch menschliche Züge. Er starrte sein Spiegelbild an, doch es erschreckte ihn nicht. Im Gegenteil, es faszinierte ihn.

Die Veränderung schritt rasch fort. Er sah in Colleen kein Mädchen mehr, mit dem er in Liebe verbunden war, sondern nur noch ein Opfer, das er sich so bald wie möglich holen wollte.

Ein dumpfes Knurren stieg aus seiner Kehle. Er hatte die Hölle in sich. Die Kraft des Bösen beeinflußte und stärkte ihn. Er hatte sich noch nie so gut und unbesiegbar gefühlt.

Jenny Ruga hatte ihn mühelos auf ihre Seite gebracht. Wenn hier getan war, was sich die Leopardin vorgenommen hatte, würde sie mit ihrem Begleiter in die Berge gehen und dort mit ihm leben.

Wieder knurrte Merrill. Ein grausamer Tatendrang erwachte in ihm.

Plötzlich klopfte es.

Merrill fletschte sofort sein kräftiges Raubtiergebiß und wandte sich der Tür zu. Draußen stand Warren Bohay, der wissen wollte, ob alles in Ordnung war. Er glaubte, ein merkwürdiges Geräusch vernommen zu haben.

»Es hörte sich an wie das Knurren eines Raubtiers«, sagte Bohay.

Merrill setzte sich langsam in Bewegung.

Warren Bohay war ein Mensch - und er war ein Tier, das töten wollte!

»Larry, hörst du mich?« fragte Bohay.

Merrill erreichte die Tür. Wenn er sie öffnete, war Bohay verloren. Mit einem einzigen blitzschnellen Prankenhieb würde er ihn töten.

»Hm«, machte Bohay draußen. »Vielleicht schläft er, und ich hielt sein Schnarchen für ein Knurren.«

Schritte entfernten sich, und dann fiel eine Tür zu. Bohay war in sein Zimmer zurückgekehrt. Larry Merrill entspannte sich. Beinahe hätte er zum erstenmal getötet.

»Du gierst nach Blut«, flüsterte Jenny Ruga hinter ihm. »Du möchtest töten. Bald wirst du dazu Gelegenheit haben.«

***

Der nächtliche Angriff des Raubtiers ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Boris sammelte die Glassplitter ein. Wir halfen ihm dabei. Mein Instinkt riet mir, nicht bis zum Morgen zu warten.

Wir hatten die Bestie verjagt und ihre Spur verloren. Ihr bevorzugtes Gebiet schien die Umgebung der Blackwood-Farm zu sein. Vielleicht wollte der Killer-Leopard auch andere für den Streifschuß büßen lassen, den ich ihm verpaßt hatte.

Wie auch immer, es drängte mich dazu, die Blackwoods noch in der Nacht aufzusuchen, und ich sprach darüber mit Vladek und Boris.

»Na schön«, sagte der Arzt. »Wir fahren hinaus zur Farm. Hoffentlich trügt dich dein Gefühl, Tony.«

»Je eher wir die Bestie vor unsere Kanonen kriegen, um so besser«, sagte Vladek Rodensky. »Es genügt, wenn die Opengas die Gegend unsicher machen. Es muß nicht auch noch ein Wer-Leopard mitmischen.«

Sobald die meisten Scherben eingesammelt waren, beendeten wir die Arbeit und verließen das Haus des Doktors.

Über uns spannte sich ein klarer Sternenhimmel.

»Ohne die Opengas und den Leoparden könnte es hier paradiesisch friedlich sein«, seufzte Dr. Lipski.

»Von den Opengas kann ich euch nicht befreien«, sagte ich. »Aber der Bestie werde ich den Garaus machen.«

Wir stiegen in Boris’ Wagen. Ich setzte mich nach hinten, Vladek nahm neben dem Fahrer Platz. Boris startete den Motor und schaltete die Fahrzeugbeleuchtung ein.

»Hoffentlich ist diesmal alles in Ordnung, wenn wir die Blackwood-Farm erreichen«, seufzte er. »Ich werde nie vergessen, wie grauenvoll James Blackwood von der Bestie zugerichtet wurde. Und wenn ich dann daran denke, daß dieses Scheusal heute mit mir dasselbe anstellen wollte, bricht mir der kalte Schweiß aus.«

»Fahr los!« verlangte ich ungeduldig, und der offene Wagen setzte sich in Bewegung.

***

Dina und Colleen hatten nicht den Mut gehabt, sich in den Busch zu begeben und nach Murray zu suchen. In der Dunkelheit hätten sie ihn ohnedies nicht gefunden.

Unglücklich und verzweifelt saßen sie im Wohnzimmer. In allen Räumen brannten die Lampen, weil Mutter und Tochter hofften, den Killer-Leoparden abschrecken zu können.

Dina und Colleen hatten Angst. Colleen hätte die Farm am liebsten verlassen, aber Dina war trotz der Angst dazu nicht zu bewegen. Wohin sollten sie gehen?

Nach Sukutara? Auf der Fahrt konnte die Bestie angreifen. Im Wagen wären sie vor dem Killer-Leoparden nicht sicher gewesen. Und was hätten sie in Sukutara tun sollen? Im Hotel übernachten?

Und wie wäre es morgen weitergegangen? Es hatte nach Dina Blackwoods Ansicht keinen Sinn, die Flucht zu ergreifen. Mit dieser Farm hatte ihr Mann für sich und seine Familie eine neue Existenz aufgebaut. Sollte sie das alles im Stich lassen?

»Es wird langsam Zeit, zu Bett zu gehen«, sagte Dina.

»Glaubst du im Ernst, ich könnte schlafen?« gab Colleen aufgewühlt zurück. »Dort draußen liegt irgendwo mein Bruder…«

»Wir brauchen Kraft, Colleen, müssen stark sein. Wir müssen versuchen, wenigstens ein paar Stunden zu schlafen.«

Colleen stand abrupt auf. »Und während ich tief schlafe, kommt diese schreckliche Bestie ins Haus…« Sie rieb sich die Arme, als würde sie frösteln, und begab sich zum Fenster.

In dem hellen Rechteck stand ihr schwarzer Schatten und regte sich nicht. Colleens Augen versuchten die Dunkelheit zu durchdringen, und plötzlich stieß sie einen heiseren Schrei aus.

Sie fuhr herum und schaute ihre Mutter mit flackerndem Blick an. »Großer Gott, dieses Ungeheuer ist schon da!«

Dina Blackwood eilte zu ihrer Tochter und schaute auch in die Dunkelheit. Undeutlich, aber doch erkennbar saß das Tier neben einem dicht belaubten Busch.

In Dina Blackwoods Adern schien das Blut zu gefrieren. Als der Killer-Leopard aufstand, klammerte sich Colleen zitternd an ihre Mutter.

»Ma, das Scheusal kommt! Es wird ins Haus kommen und uns… Oh, Mutter, ich will nicht sterben…!«

»Komm! Ins Schlafzimmer!« stieß Dina Blackwood hastig hervor. »Nun mach schon, Colleen! Du mußt mir helfen!«

»Wobei? Es hat doch alles keinen Sinn! Denk an Dad und an Murray!«

»Sei nicht hysterisch. Tu, was ich dir sage«, erwiderte Dina scharf.

Colleen gehorchte widerstrebend. Mit hölzernen Schritten wich sie im Krebsgang zurück, stieß gegen einen kleinen Tisch, der krachend umstürzte, schluchzte auf, blieb stehen.

Dina griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich ins Schlafzimmer. Sie schloß ab. »Den Schrank - vors Fenster!« sagte sie und stemmte sich dagegen, aber allein konnte sie ihn keinen Millimeter von der Stelle rücken. »Hilf mir doch, Colleen!«

Als sich auch Colleen gegen den Schrank stemmte, ratterte das schwere Stück einen halben Meter über den Boden.

»Ja!« keuchte Dina. »Gleich noch mal!«

»Was hat das für einen Zweck, Ma?«

»Wenn wir das Fenster und die Tür verbarrikadieren, kann das Ungeheuer nicht herein.«

»Wir können nicht ewig in diesem Raum bleiben. Irgendwann müssen wir raus, und dann…«

»Willst du mir jetzt endlich helfen!« fuhr Dina Blackwood ihre Tochter an. Das nützte. Colleen stemmte sich mit ihr noch einmal gegen den schweren Schrank, und auf vier Etappen schafften sie es.

Sobald der Schrank das Fenster abdeckte, keuchte Dina: »Jetzt die Kommode vor die Tür!«

Colleen sagte nichts mehr. Sie gehorchte nur noch. Aber sicher fühlte sie sich hinterher trotzdem nicht. Zu tief saß die Angst in ihren Gliedern.

***

Ein zweiter Leopard tauchte draußen auf, aber das wußten Dina und Colleen Blackwood nicht. Das kraftstrotzende Tier begann sich zu verändern, nahm mehr und mehr menschliches Aussehen an.

Kurze Zeit war die Bestie halb Leo, pard, halb Mensch, doch wenig später richtete sich Larry Merrill auf. Im Moment war er unbekleidet, aber das änderte sich. Ein Flimmern tanzte über seinen nackten Körper, und als es erlosch, trug er Jeans und ein weißes Hemd.

»Ich verschaffe uns Einlaß«, sagte er zu Jenny Ruga, die ein Tier geblieben war. »Colleen vertraut mir. Wenn sie meine Stimme hört, wird sie die Tür öffnen.«

Die Leopardin setzte sich und knurrte heiser.

Merrill grinste grausam. »Wenn wir getan haben, was du dir vorgenommen hast, gehe ich mit dir, wohin du willst. Wir werden unzertrennlich sein, und viele Menschen werden uns zum Opfer fallen. Mit Colleen Blackwood mache ich den Anfang. Ich liebe sie nicht mehr. Ich hasse sie, wie ich alle Menschen hasse, seit der Keim des Bösen in mir aufgegangen ist.«

Er entfernte sich. Die gefährliche Bestie, zu der ihn Jenny Ruga gemacht hatte, war ihm nicht anzusehen. Er stieg die Stufen hinauf und trat an die Tür.

Dina hörte die Schritte, Colleen jedoch nicht, denn sie schluchzte zu laut.

»Still!« zischte Dina. »So sei doch einen Augenblick still, Colleen!« Sie hielt ihrer Tochter den Mund zu. »Da kommt jemand!«

Colleen riß sich los. »Die Bestie! Wir sind verloren!«

»Das sind die Schritte eines Menschen«, erwiderte Dina Blackwood. »Den Killer-Leoparden würde man nicht hören.«

Colleen lauschte mit angehaltenem Atem, und nun hörte sie die Schritte auch. »Ein… ein Mann«, stammelte sie. »Er wird uns beistehen!«

Der Mann klopfte an die Schlafzimmertür. »Colleen? Mrs. Blackwood? Seid ihr da drinnen?«

Colleen schaute ihre Mutter mit weit aufgerissenen Augen an. »Ma, es ist Larry Merrill. Den schickt uns der Himmel. O Gott, Larry! Ja!« rief sie aufgeregt. »Wir sind hier, Larry!«

Er wollte die Tür aufmachen, doch es ging nicht. »Laßt mich rein!« verlangte er.

Colleen wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ja, Larry, sofort. Wir haben uns eingeschlossen, und wir haben die Kommode vor die Tür gestellt.«

»Doch nicht meinetwegen.«

»Natürlich nicht. Mutter, schnell, die Kommode muß weg.« Atemlos schoben sie das Möbelstück zur Seite, und Colleen drehte den Schlüssel im Schloß.

Als sie die Tür öffnete und Larry Merrill erblickte, fiel sie ihm schluchzend um den Hals. »Oh, Larry, wir hatten so entsetzliche Angst. Diese Bestie ist dort draußen und beobachtet unser Haus. Sie will uns töten. Hilf uns, Larry!«

»Niemand darf dir etwas antun«, sagte Merrill rauh. »Du gehörst mir. Wenn dir jemand etwas antut, dann bin ich das.«

Entweder hatte ihm Colleen nur mit halbem Ohr zugehört, oder sie hatte ihn nicht richtig verstanden. Jedenfalls reagierte sie nicht auf seine Worte.

Sie fühlte sich bei ihm nach wie vor geborgen, obwohl sie das nicht im mindesten war, denn er war nicht gekommen, um sie zu beschützen, sondern um sie zu töten.

Nicht einmal Dina Blackwood verstand den wahren Sinn seiner Worte. Auch sie war voller Vertrauen.

Hinter Merrill tauchte die Leopardin auf. Leise schleichend kam sie näher. »Larry!« schrie Dina Blackwood ent setzt auf, als sie die Bestie entdeckte, »Hinter Ihnen! Passen Sie auf!«

Er löste sich von Colleen.

»Die… die Bestie!« kam es abgehackt über Colleens bleiche Lippen.

»Die tut mir nichts«, behauptete Merrill. »Ich habe mich mit ihr angefreundet.«

»Du hast was?« fragte Colleen, als würde sie an seinem Verstand zweifeln. »Bist du verrückt?«

»Sie ist ein aufregendes Mädchen.«

»Larry! Begreifst du nicht, von wem du sprichst?«

»Ihr Name ist Jenny Ruga, wir gehören zusammen«, sagte Merrill. Seine Stimme veränderte sich, wurde dunkler, grollender.

»Sie hat meinen Vater und meinen Bruder umgebracht… Wie kannst du…«

Larry Merrill grinste eisig. »Wenn Jenny und ich von hier fortgehen, gibt es keine Blackwoods mehr.«

Farbe und Form seiner Augen veränderten sich. Colleen fiel es nicht auf, aber Dina sah es, und sie wußte, was geschehen war.

»Mein Gott, Kind, begreife doch!« krächzte die Frau. »Er ist… wie dieses schreckliche, blutrünstige Mädchen!«

»Aber wieso denn? Das kann doch… nicht… sein…!«

Merrills Kopf wurde rund und überzog sich mit einem weichen Leopardenfell. Er ließ sich nach vorn fallen und fing sich mit den Händen ab.

Sekunden später war auch er ein tödlich gefährliches Tier.

Jetzt glaubte Colleen, übergeschnappt zu sein.

Dina packte ihre Tochter und riß sie zurück. Sie wollte die Tür zuwerfen und wieder verbarrikadieren, doch das ließen die beiden Killerkatzen nicht zu.

***

Wir hörten geilende Schreie, als wir die Farm erreichten. Alle Fenster, bis auf eines, waren erhellt, Raubtiergebrüll kam aus dem Haus, und mein Magen krampfte sich zusammen, »Dein Gefühl hat dich nicht getrogen, Tony«, stieß Vladek Rodensky aufgeregt hervor.

Wir sprangen aus dem Fahrzeug, Ich riet Boris, nicht einzugreifen, sondern Vladek und mich die Arbeit tun zu lassen.

Dann rannten wir ins Haus. Vladek sah ein Stück geflecktes Fell und schoß sofort, Er traf auch, aber nicht tödlich. Der Treffer machte die Bestie nicht einmal kampfunfähig, sondern rasend vor Wut und Haß.

Die Folge davon war, daß sie wie der Blitz heraussauste und meinen Freund angriff. Vladek wich zurück und drückte abermals ab. Dieser Schuß ging daneben.

Der Brillenfabrikant stolperte über einen Lederhocker und stürzte. Ich eilte zu ihm. Da tauchte in der Tür ein zweiter Leopard auf! Meine Kopfhaut zog sich zusammen.

Zwei Bestien! Das war eine höchst unangenehme Überraschung. Ich feuerte auf das gefährliche Tier, ohne mir die Zeit zu nehmen, zu zielen. Vladeks Pistole krachte auch wieder, und die Bestie, die ihn töten wollte, kreischte auf.

Aber sie war immer noch nicht erledigt. Verdammt, wie viele Silberkugeln vertrug sie? Mit meiner nächsten Kugel verletzte ich das zweite Tier.

Da brachen sie den Kampf urplötzlich ab und sausten aus dem Haus. Ich folgte ihnen, blieb auf der Veranda stehen, hielt den Revolver mit beiden Händen und drückte ab.

Das getroffene Tier schnellte mit einer grotesk anmütenden Bewegung hoch, fiel zu Boden und blieb liegen. Es mußte tot sein, aber der zweite Killer-Leopard ließ seine Begleiterin nicht liegen. Er grub seine Zähne In ihr Fell und schleifte sie fort Sein Ziel war der Wagen der Blackwoods.

Ich brauchte Boris und Vladek nicht zu sagen, sie sollten sich um die Frauen kümmern. Das taten sie von selbst. Mit meinen weiteren Schüssen hatte ich kein Glück. Der Killer-Leopard erreichte das Fahrzeug und ließ das tote Weibchen hineinfallen.

Als er gleich darauf menschliches Aussehen annahm, sah ich, mit wem ich es zu tun hatte. Ich hatte den Mann erst kürzlich im Hotel von Sukutara kennengelernt.

Er hatte uns erlaubt, sein Zimmer zu durchsuchen. Verdammt, und mir war nicht aufgefallen, daß er mit jener Bestie, die mein Geschoß gestreift hatte, unter einer Decke steckte.

Larry Merrill war der Name des Kerls, der soeben den Motor startete und losraste. Ich durfte ihn nicht entkommen lassen. Wenn er sich erst einmal in Sicherheit gebracht hatte, würde es schwierig sein, ihn wiederzufinden.

Ich hatte seine Begleiterin erschossen, und er würde von nun an nur noch für seine Rache leben. Diese Bestien sind so schon gefährlich genug. Jetzt würde er in seiner Gefährlichkeit noch weit über sich hinauswachsen.

Im Moment stand Merrill noch unter Schock. Ich durfte nicht zulassen, daß er sich davon erholte. Jetzt war er der Gejagte, doch in Kürze konnte er den Spieß umdrehen.

Während er davonraste, rannte ich zu Boris’ Wagen. Ich hoffte, daß der Arzt den Schlüssel nicht abgezogen hatte, denn dann hätte ich ins Haus laufen und ihn mir holen müssen, und Merrills Vorsprung wäre gewachsen und gewachsen.

Der Schlüssel steckte. Ich schwang mich in das Fahrzeug, der Motor heulte auf, und die Räder drehten durch, als ich den Wagen abzischen ließ.

Merrill knüppelte den Wagen durch eine staubige Steppe, auf eine Hügelkette zu. Ich spielte mein ganzes fahrerisches Können aus und machte einen Meter nach dem anderen wett.

Merrill sah, daß ich aufholte, und er versuchte mit Waghalsigkeit den Vorsprung zu vergrößern.

Vielleicht hätte er Vladek Rodensky oder Dr. Lipski abgehängt. Mit mir ging das nicht.

Ich wurde in dem allradgetriebenen Fahrzeug hin und her geschleudert, hielt das Lenkrad locker und nicht verkrampft in meinen Händen und reagierte auf jede Veränderung im Fahrverhalten prompt.

Ich kam auf Schußnähe heran und mußte feststellen, daß nicht nur ich bewaffnet war, sondern auch Larry Merrill, und der Kerl machte von seiner Kanone auch sofort Gebrauch.

Er steuerte den Blackwood-Wagen mit einer Hand, drehte sich halb um, richtete sich auf und fing an zu ballern. Ich zog den Kopf ein und rutschte so tief wie möglich nach unten.

Zielen hatte keinen Sinn, denn die Fahrzeuge hüpften wie Antilopen. Merrill drückte blindwütig ab. Die Projektile pfiffen seitlich vorbei und über mich hinweg.

Wenn ich richtig mitgezählt hatte, befanden sich nur noch zwei geweihte Silberkugeln in der Trommel des Colt Diamondback. Zeit zum Nachladen war nicht, deshalb hob ich mir die Patronen für eine besondere Gelegenheit auf.

Merrill hingegen sparte nicht. Er jagte alle sechs Kugeln aus den Kammern, ohne damit etwas zu erreichen. Ich blieb dran und holte weiter auf.

Ich kriege dich! ging es mir heiß durch den Kopf. Und wenn ich dir bis in die Hölle folgen muß!

***

Als Dr. Lipski nach Murray Blackwood fragte, weinte Dina herzzerreißend. Sie brauchte ihm nichts mehr zu sagen. Er nickte mit finsterer Miene.

»Ich verstehe. Tut mir leid, Mrs. Blackwood.«

Colleen hielt ihre Mutter fest und klärte den Arzt auf. »Murray begab sich zu Butu, dem Einsiedler. Er sagte, der Alte könne zaubern. Butu sollte ihm die Kugeln präparieren, damit er Jenny Ruga, dieses Katzenweib, töten konnte, aber sie muß seine Absicht durchschaut haben. Wir hörten Schüsse im Busch, und Murray kam nicht nach Hause.«

»Woher kennen Sie den Namen des Mädchens?« wollte Boris Lipski wissen.

»Larry Merrill hat ihn uns verraten. Er ist der zweite Killer-Leopard. Oh, Dr. Lipski, das alles ist so schrecklich. Ich wünschte, es wäre nur ein furchtbarer Traum, aus dem ich bald erwache. Ich habe Larry Merrill geliebt. Ein Monster! Stellen Sie sich das vor. Er gehört zu Jenny Ruga, wollte Mutter und mich töten. Kann man denn niemandem mehr trauen?«

»Doch, Miß Blackwôod«, sagte der Arzt. »Mr. Rodensky und mir können Sie trauen. Und natürlich auch Tony Ballard. Als Mr. Rodensky die schreckliche Geschichte hörte, holte er seinen Freund von London hierher.«

»Er wird die Killerkatzen zur Strecke bringen«, sagte Vladek Rodensky überzeugt. »Jenny Ruga hätte er in Sukutara schon fast erwischt. Diesmal wird er dafür sorgen, daß es den Bestien an den Kragen geht.«

»Haben Sie eine Erklärung für all das, Mr. Rodensky?« fragte Colleen.

»Durch meine Freundschaft mit Tony Ballard konnte ich so manchen Blick hinter die Kulissen werfen«, antwortete der Brillenfabrikant. »Ich habe mit Tony haarsträubende Dinge erlebt und kenne die vielen gemeinen Tricks der Hölle. Vielleicht war Jenny Ruga einmal ein menschliches Wesen, das von einem Wer-Leoparden zur Bestie gemacht wurde. Es kann aber auch sein, daß sie nie ein Mensch war, sondern eine Dämonin, von der Hölle ausgesandt, um den schwarzen Keim weiterzugeben, damit er sich ausbreitet. Sie traf ihre Wahl und machte Larry Merrill zu ihresgleichen.«

»Kann ihm niemand mehr helfen?«

Vladek Rodensky schüttelte ernst den Kopf. »Merrill ist für die Menschheit verloren. Tony Ballard kann nur noch eines tun: ihn unschädlich machen.«

***

Merrill erreichte die Hügelkette und raste einen steilen Hang hinauf. Ich entschloß mich, eine Kugel zu opfern. Vielleicht hatte ich Glück und konnte diese Irrsinnsfahrt beenden.

Im Blackwood-Wagen lag die tote Killerkatze. Merrill mußte gedacht haben, sie wäre nur schwer verletzt, sonst hätte er sie liegen gelassen, denn sie hatte durch geweihtes Silber den Tod gefunden. Dagegen war er machtlos, das konnte er nicht rückgängig machen.

Und ich hatte noch zwei Kugeln für ihn!

Ich zielte, so gut dies bei dieser Geschwindigkeit und den miserablen Bodenverhältnissen möglich war, und drückte ab. Merrill zuckte zusammen und brüllte gleichzeitig auf.

Er fiel nach vorn, über das Lenkrad, verriß es mit seinem Körper, und der Wagen stellte sich quer. Der Hinterreifen prallte gegen einen aus dem Boden ragenden Stein, und ich wußte sofort, daß das Rennen zu Ende war.

Der Blackwood-Wagen überschlug sich. Ich sah die tote Killerkatze in hohem Bogen herausfliegen, Merrill aber nicht. Er schien sich am Volant festgekrallt zu haben.

Ich nahm Gas weg und bremste mit Gefühl, während sich der Blackwood-Wagen noch zweimal überschlug, bevor er auf den Rädern stehenblieb.

Aber Merrill befand sich nicht mehr im Fahrzeug. Es schien ihn schließlich doch noch herausgeschleudert zu haben.

Der Blackwood-Wagen brannte. Ihn zu löschen hatte keinen Sinn. Er war dermaßen deformiert, daß man ihn als Totalschaden abschreiben konnte.

Ich sprang aus Boris’ Fahrzeug und lief den Hang hinauf. Vielleicht lebte Merrill nicht mehr, aber die Mutmaßung allein war mir zuwenig. Ich wollte es wissen.

Der Boden war steinig. Nachdem ich fünfzehn Meter zurückgelegt hatte, lag etwas Dunkles, Langgestrecktes vor mir: der Kadaver der Killerkatze!

Ich stieß mit der Schuhspitze dagegen. Nichts geschah.

Ich eilte weiter. Wo war Larry Merrill?

Er hatte sich zwischen Steinen in einer Vertiefung versteckt. Jetzt schnellte er hoch und begann sich zu verwandeln…

***

»Wenn Sie erlauben, bleiben wir heute nacht hier«, sagte Dr. Lipski. »Und morgen früh begeben wir uns in den Busch, um Murray zu suchen. Er darf dort nicht bleiben.«

»Ich möchte meinen Sohn neben seinem Vater begraben«, sagte Dina Blackwood mit brüchiger Stimme. Sie war kreidebleich, aber sie weinte nicht mehr. Gefaßt ertrug sie das schwere Los.

Sie ist eine starke, wunderbare Frau, dachte Vladek Rodensky. Sie wird über diesen schmerzlichen Schicksalsschlag hinwegkommen, und vielleicht wird sie in einigen Jahren wieder glücklich sein, an der Seite eines anderen, verständnisvollen Mannes.

»Werden Sie die Farm aufgeben und nach England zurückkehren, Mrs. Blackwood?« fragte Dr. Lipski.

»James kam mit uns hierher, weil er der Ansicht war, daß wir hier und nirgendwo sonst leben sollten«, antwortete Dina mit gesenktem Blick. »Es käme mir wie ein Verrat an meinem Mann vor, wenn ich von hier fortgehen würde. Mein Platz muß weiterhin hier sein, und ich werde die Farm in James’ Sinn weiterführen. Für die schwere Arbeit werde ich zuverlässige Männer einstellen…«

»Ich kenne jeden, der in Sukutara wohnt«, sagte Boris. »Wenn Sie möchten, treffe ich eine Vorauswahl. Sie entscheiden dann, wen Sie aufnehmen.«

Dina legte dem Arzt dankbar die Hand auf den Arm und schaute ihn traurig an.

»Colleen und ich brauchen jetzt sehr viel Hilfe, Dr. Lipski.«

Der Arzt wies mit dem Daumen auf seine Brust. »Nun wissen Sie, wo Sie sie bekommen, Mrs. Blackwood. Scheuen Sie sich nicht, mir zu sagen, was ich für Sie tun kann.«

»In der Not lernt man die wahren Freunde kennen«, sagte Dina Blackwood ergriffen.

***

Der Schädel war bereits zur Hälfte der eines Raubtiers, und Larry Merrill hatte bereits eine Pranke.

Ich ging keinen Schritt weiter. Merrill stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus, doch ich ließ mich nicht einschüchtern.

Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Im Colt Diamondback befand sich nur noch eine Silberkugel.

Sie mußte sitzen!

Hinter dem Monster brannte der Blackwood-Wagen mit rot lodernden Flammen. Dadurch hoben sich die Konturen meines Gegners sehr scharf ab.

Ich bin kein schlechter Schütze. Übung macht den Meister, sagt man, und ich übte mit dem Revolver sehr viel, weil ich wußte, wie wichtig das im Ernstfall für mich war.

Ich würde Larry Merrill treffen, und meine letzte Kugel würde ihn töten.

Keine Sekunde zweifelte ich daran, das Richtige zu tun. Nicht einen Augenblick kam mir der Gedanke, einen Menschen vor mir zu haben.

Larry Merrill war kein Mensch mehr. Er war ein Ungeheuer und ließ es mich sehen.

Als ich abdrückte, gab es einen Knall, als wäre die Welt explodiert. So laut krachte mein Colt Diamondback nicht!

Das Feuer hatte den Benzintank erreicht, und der Blackwood-Wagen wurde von einer gewaltigen rotglühenden Kraft zerrissen.

Der Wagen wurde buchstäblich in seine Bestandteile zerlegt. Die ausgefranste Motorhaube flog wie ein rotierendes Sägeblatt waagerecht durch die Luft.

Es geschah alles fast zur selben Zeit: Mein Colt Diamondback krachte, der Blackwood-Wagen explodierte, meine geweihte Silberkugel traf Larry Merrill, die Metamorphose war abgeschlossen, aus dem Mann war ein Tier geworden, das Silbergeschoß stieß die Bestie zurück, und die Druckwelle schleuderte ihm die rotierende Motorhaube entgegen.

Doppeltes Verhängnis für den Killer-Leoparden!

Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war mein Schuß tödlich gewesen, aber Larry Merrill hätte auch dann sein Leben verloren, wenn ich ihn nur geringfügig verletzt hätte, denn von hinten schnitt das Blech heran, traf das Monster.

Es gab für mich nichts mehr zu tun.

***

Tags darauf suchten wir Murray Blackwood im Busch. Leider fanden wir ihn auçh, und unsere traurige Pflicht bestand darin, ihn nach Hause zu bringen, wo Dina und Colleen Blackwood seinen schrecklichen Tod beweinten.

Hinter dem Haus war schon James Blackwood beerdigt. Ich hob daneben ein zweites Grab aus, in das wir den jungen Mann zur letzten Ruhe betteten.

Wir blieben bis zehn Uhr, dann kehrten wir nach Sukutara zurück, wo wir erfuhren, daß Openga, der Anführer der Rebellen, gestern von einer Leopardin getötet worden war, als er versuchte, Larry Merrill zu erschießen.

»Jenny Ruga«, sagte Vladek Rodensky. »Sie hat ihrem Komplizen das Leben gerettet.«

»Nun sind die beiden für immer vereint - in der Hölle«, sagte ich.

Wir aßen eine Kleinigkeit und gingen zu Bett. Vladek Rodensky und ich. Boris wurde zu einem Patienten gerufen. Als er endlich dazu kam, an der Matratze zu horchen, waren wir schon wieder ausgeruht.

Die Rebellen würden sich aufsplittern, das sah man voraus. Opengas eiserne Hand hielt sie nicht mehr zusammen. Es gab viele, die seinen Platz einnehmen wollten, doch keiner würde es schaffen.

Es war zu erwarten, daß die Bauarbeiten der Eisenbahngesellschaft nun rascher voranschreiten würden. Indirekt hatte Jenny Ruga dazu beigetragen.

Vladek und ich begaben uns dorthin, wo das ausgebrannte, von der Explosion zerfetzte Autowrack stand.

Von den beiden Killer-Leoparden fehlte jede Spur. Wenn böse Kräfte sich eines Körpers nicht mehr bedienen können, zerfällt dieser häufig zu Staub.

Möglicherweise war das hier geschehen.

Ich ließ meinen Blick langsam über die Landschaft schweifen. Tausende Vögel stiegen von einer Wasserstelle hoch und versuchten den Himmel zu verdunkeln.

»Es ist sehr schön hier«, sagte ich.

»Ja, jetzt wieder«, brummte Vladek Rodensky. »Wie lange hast du vor zu bleiben, Tony?«

»Ich habe wenig Zeit. Ich fliege morgen zurück.«

»Ein Tag ist zuwenig, um diese große Provinz kennenzulernen.«

»Vielleicht komme ich bald wieder in diese Gegend«, sagte ich.

»O ja, damit kannst du dich zumindest selbst trösten«, sagte der Brillenfabrikant.

Ich dachte an Mr. Silver, und mein Blick verdüsterte sich unwillkürlich. Freund, fragte ich mich, während ich mit Vladek Rodensky umkehrte, wo magst du jetzt wohl sein?

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 134 »Die Spinne und die Hexe«, Tony Ballard Nr. 135 »Die Söldnerin des Todes«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 129 »Der Vampir von Budapest«
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